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				Die Autorin

				Sarah Lee Hawkins wurde 1955 in Oregon geboren. Die Enkeltochter deutscher Einwanderer stammt aus einer Farmerfamilie und konnte bereits in jungen Jahren erste schriftstellerische Erfolge verbuchen. Seit zehn Jahren lebt sie als freie Autorin mit ihrer Familie in New York.

			

		

	
		
			
				

				1

				New York, 1849

				Die Strahlen der Vorfrühlingssonne vermochten es kaum die von jahrelangem Schmutz und Staub blinden Fenster der Textilfabrik Barclay & Wilson zu durchdringen. Das große Backsteingebäude lag in einem Industriegebiet der Stadt, fernab von Prachtstraßen, noblen Geschäften und Theatersälen. In diesen Teil New Yorks verirrten sich nur die Menschen, die dort arbeiteten und gezwungen waren, in den elenden Arbeitersiedlungen zu leben, weil sie zu wenig verdienten, um sich eine anständige Unterkunft leisten zu können.

				In einem der Nähsäle von Barclay & Wilson arbeitete auch Julia O’Donovan. Sie saß mit Dutzenden von anderen Frauen an einem langen rohen Holztisch, vor sich Stoffstücke gehäuft, die sie im Akkord bearbeiten musste. Seit Jahren war sie für das Anheften von Stehkragen an einfachen Nesselarbeitshemden zuständig; in einem weiteren Saal wurden die Kragen mit diesen modernen Nähmaschinen angenäht. Zu gern hätte Julia an einer Nähmaschine gesessen, denn das Bedienen war einfach und der Lohn etwas höher.

				Sie hatte keine Illusionen, trotz ihres erst dreiundzwanzigjährigen Lebens, denn ihr war bewusst, dass sie als arme Einwanderertochter niemals genügend Geld verdienen würde, um ein anständiges Leben führen zu können. Viele Näherinnen von Barclay & Wilson waren Einwanderer aus der Alten Welt. Sie waren voller Hoffnung in New York gelandet und würden dort bleiben, bis sie starben.

				Die meisten würden nie aus dem Elend herauskommen.

				Julia war noch ein kleines Mädchen gewesen, als ihre Eltern einwanderten, und so hatte sie kaum eine Erinnerung an ihr Heimatland Irland. Ihre Mutter hatte häufig von der zauberhaften grünen Insel in Europa erzählt und vor Heimweh oft ein paar heimliche Tränen vergossen. Aber das Leben war dort hart gewesen, als Kleinbauer konnte man mit den dürftigen Ernteerträgen kaum seine Familie ernähren, geschweige denn die Pacht für das Ackerland bezahlen. Und so hatten sich die O’Donovans eines Tages, einundzwanzig Jahre zuvor, schweren Herzens entschlossen, Irland zu verlassen und mit einem der Auswanderungsschiffe nach Amerika zu reisen, wie es zu jener Zeit viele Iren taten. Aus der Neuen Welt kamen ständig Nachrichten von dem schönen Leben, das man dort führen konnte, und es hieß, dass man es schnell zu Reichtum bringen würde, wenn man nur fleißig genug war. Und fleißig waren die Auswanderer, sie hatten immer gearbeitet und nicht vor, in Amerika auf der faulen Haut zu liegen.

				Doch die Realität sah ganz anders aus, wie Julias Eltern bald erfahren mussten. Sie besaßen kein Geld und mussten zunächst zusehen, Arbeit in New York, wo ihr Schiff gelandet war, zu finden, um sich später eine Existenz aufzubauen. Aber dazu sollte es nie kommen. Julias Vater Joseph bekam eine Stelle als einfacher Arbeiter in einer Stahlfabrik, Ann O’Donovan verdiente ihren Lebensunterhalt als Dienstmädchen bei einem Fabrikbesitzer, der ihr großzügig erlaubte, die kleine Julia mit zur Arbeit zu bringen. Das, was die O’Donovans zusammen verdienten, reichte gerade für ein ärmliches Zimmer in einem Arbeiterhaus, in dem es im Winter eiskalt war und das im Sommer einem Brutkasten glich. 

				Als Julia fünf Jahre alt war, wurde ihre Mutter noch einmal schwanger. Der kleine Junge, den sie zur Welt brachte, war krank und schwächlich und starb noch vor seinem ersten Geburtstag an hohem Fieber. Ein Arzt hätte ihn vielleicht retten können, aber dafür fehlte das Geld.

				Und so arbeiteten die O’Donovans hart und verbissen, doch sie sollten nie mehr das elende Arbeiterquartier verlassen. Die Fabrikbesitzer wurden immer reicher, weil sie die Einwanderer für Hungerlöhne arbeiten ließen, und denen blieb oft keine andere Wahl.

				Beide Elternteile waren früh verstorben, ausgebrannt und resigniert; seitdem war Julia auf sich selbst angewiesen. Nun teilte sie sich mit einer Arbeitskollegin namens Lilly Olsson, deren Familie einst aus Schweden eingewandert war, eine winzige Dachkammer. Im Gegensatz zu Julia hatte Lilly große Pläne; sie hatte nicht vor, ihr Leben lang für wenig Geld Arbeiterhemden zu nähen. Lilly war groß und hatte langes wallendes Blondhaar, eine hübsche Figur und stets ein keckes Lächeln auf den Lippen. Sie flirtete für ihr Leben gern, und die Männer sahen ihr oft sehnsüchtig nach, wenn sie mit wiegenden Hüften einherschritt und dabei so tat, als bemerkte sie die begehrlichen Blicke um sich herum gar nicht.

				Die beiden Frauen arbeiteten im selben Nähsaal, atmeten dieselbe trockene Luft ein und schwitzten im Hochsommer um die Wette.

				Trotz des niedrigen Lohnes arbeitete Julia gewissenhaft, denn sie hoffte, es eines Tages zu schaffen, an einer Nähmaschine sitzen zu dürfen; Lilly hingegen dachte gar nicht daran, irgendwann einmal bei Barclay & Wilson einen besseren Posten zu bekommen.

				Julia fuhr erschrocken zusammen, als sie sich an der Schulter gerüttelt fühlte.

				»Mittagspause, du Träumerin!« Lachend stand Lilly neben ihr und schwang ihr bescheidenes Lunchpaket. »Die anderen gehen in den Hof wegen des schönen Wetters.«

				Erleichtert legte Julia das Hemd beiseite, nahm ihr Mittagessen, das wie meistens aus einer Scheibe altbackenem Graubrot bestand, welches mit einer dünnen Schicht Schweineschmalz bestrichen war, und folgte Lilly hinaus. Den Arbeiterinnen war es verboten, ihr Haar offen zu tragen; sie mussten es unter schmucklosen grauen Kopftüchern verbergen. Trotzdem sah Lilly damit gut aus, während sich Julia wie eine graue Maus fühlte.

				Auf dem Innenhof der Fabrik, in einer sonnigen Ecke, standen bereits einige Frauen und reckten ihre Köpfe mit geschlossenen Augen sehnsüchtig der Sonne entgegen. Der Winter an der Ostküste war lang und hart gewesen, und alle genossen die ersten Sonnenstrahlen.

				Julia und Lilly gesellten sich zu den anderen Arbeiterinnen und nahmen ihr bescheidenes Mahl ein. Eine ältere Frau hatte eine Tageszeitung ergattert, die ihr Vorarbeiter achtlos nach dem Lesen weggeworfen hatte.

				»Mädels, hört mal zu!«, rief sie, um sich Gehör zu verschaffen. »Hier steht ein großer Bericht über Kalifornien. Ihr wisst schon, dort wurde Gold gefunden!«

				Die meisten Frauen wandten sich gelangweilt ab, denn ihr einziges Interesse galt der Sorge, sich ausreichend ernähren zu können.

				Aber Julia und Lilly reckten die Hälse. Schon mehrmals hatten sie von den sagenhaften Goldfunden gehört, die im Frühjahr 1848 im Abflusskanal einer Sägemühle namens Sutter’s Mill gefunden worden waren. Aber erst später machte die Neuigkeit ihre Runde und gelangte zur Ostküste, wo sie teils mit müdem Lächeln, teils jedoch mit großem Interesse aufgenommen worden war. Daraufhin war ein regelrechter Rausch ausgebrochen; junge Männer verließen ihre Heimat, um ihr Glück in Kalifornien zu versuchen. Sie erreichten ihr Ziel, indem sie mit Schiffen über die Landenge von Panama oder um Kap Hoorn herum fuhren. Nicht jedes Schiff erreichte die Westküste, so manchem waren die Naturgewalten am Kap zum Verhängnis geworden.

				»Hier steht, dass ein Treck geplant ist, der quer über den Kontinent nach Kalifornien ziehen will«, las die Frau ungefragt weiter vor. »Stellt euch das mal vor – sie wollen durch die Wildnis ziehen, anstatt den Seeweg zu nehmen, sehr mutig!«

				Lilly lehnte sich an die Gebäudemauer und seufzte. »Wie mag es wohl in Kalifornien sein? Ich hörte, dass es dort immer warm sein soll und die Obstbäume voller Früchte sind – und es soll dort exotische Blumen wie im Orient geben.«

				Die Frau mit der Zeitung nickte. »Und es soll Rinderherden geben, die bis zum Horizont reichen.«

				»Ein Land, in dem Milch und Honig fließen«, warf ein junges Mädchen mit träumerischer Miene ein. »Und dann noch das ganze Gold in den Flüssen!«

				Während Julia sich etwas abseits hielt, gesellte sich Lilly zu den anderen. »In Kalifornien ist das Goldfieber ausgebrochen, las ich neulich. Wusstet ihr, dass San Francisco früher nichts als eine Mission von Franziskanermönchen gewesen ist?«

				Die meisten wussten es nicht.

				»Wegen der Nähe zum Pazifik hatte man dort einen Handelsposten eingerichtet.« Lillys ansonsten makelloses Gesicht wies vor Aufregung winzige rötliche Flecken auf. »Die Stadt wächst ständig, immer mehr Menschen lassen sich dort nieder.«

				Die Frau mit der Zeitung blätterte hektisch, bis sie gefunden hatte, wonach sie suchte. »Hier.« Sie hielt das Blatt in die Höhe, sodass es jeder sehen konnte – die Annonce einer Reederei, die eine Schifffahrt nach Kalifornien anbot, für neunzig Dollar pro Person.

				»Willst du etwa mitfahren, Claire?«, fragte eine andere Frau, worauf die gesamte Gesellschaft in amüsiertes Lachen ausbrach.

				Beleidigt warf Claire die Zeitung auf den Boden. »Ja, lacht nur. Hätte ich nicht Mann und Kinder – und das nötige Geld –, würde ich auswandern. Gerade Frauen sind dort Mangelware, fleißige Arbeiterinnen, die viel mehr verdienen als hier. Immer wieder erscheinen Anzeigen von Leuten aus San Francisco, die händeringend Arbeitskräfte suchen, weil die Menschen dort alles stehen und liegen lassen, um auf die Goldfelder zu gehen.«

				Die Menge verstummte, und die Frauen setzten nachdenkliche Mienen auf. Nicht, dass eine von ihnen ernsthaft in Erwägung zog, ins ferne San Francisco zu gehen, aber der Gedanke, für seine Arbeit ordentlich bezahlt zu werden, reizte die meisten; da machte noch nicht einmal Julia eine Ausnahme. Sie könnte bei einem Schneider arbeiten oder als Weißnäherin in einem Hotel, aber das waren nichts als Träume, die sich niemals erfüllen würden.

				Die Glocke mit dem unerbittlichen harten Ton kündigte das Ende der Mittagspause an, und missmutig begaben sich die Arbeiterinnen wieder an ihre stickigen Plätzen, um bis abends über den Arbeitshemden zu sitzen.

				Doch auf dem Heimweg ins ungefähr zwei Meilen entfernte Quartier, den Julia und Lilly stets gemeinsam nahmen, wurde das aktuelle Thema erneut aufgenommen.

				»Wie viel Geld hast du gespart?«, erkundigte sich Lilly und hakte sich bei Julia unter. »Ich habe achtzehn Dollar, und du?«

				Automatisch blieb Julia stehen. »Ungefähr zwanzig Dollar, wieso? Du denkst doch nicht etwa daran, dir eine Schiffspassage zu kaufen, um in die Ungewissheit zu fahren? Ich spare übrigens auf einen neuen Wintermantel, der vom letzten Jahr ist inzwischen vollends zerschlissen.«

				Lilly winkte ab. »In Kalifornien brauchst du keinen Wintermantel. Ich wollte mir übrigens einen neuen Hut für das Ersparte kaufen, aber das kann ich später noch tun.« Sie zog Julia weiter. »Na komm, mir ist kalt.«

				»Was hast du also mit deinen Ersparnissen vor?«

				»Mit einem Treck zu reisen wäre billiger, nicht wahr?« Lilly lächelte geheimnisvoll und versprach ihrer Freundin, zu Hause näher darauf einzugehen.

				Das hässliche Backsteingebäude mit den schmalen hohen Fenstern, in dem die beiden Frauen untergekommen waren, lag in einer Reihe ähnlicher Häuser. Jeder Winkel der engen Räume war bis auf den letzten Zentimeter bewohnt, vom Säugling bis zum Greis, der von seiner Familie mitversorgt werden musste. All diese Familien arbeiteten in den umliegenden Textil-, Maschinen- oder Nahrungsmittelfabriken – sogar die größeren Kinder waren gezwungen, dort zu arbeiten, um ihre Familien zu unterstützen.

				Im Treppenhaus roch es nach Kohl, schmutzigen Windeln und Schimmel. Keine Familie besaß mehr als ein Zimmer, der Abort befand sich im Hinterhof, Wasser gab es über eine rostige Pumpe daneben. Die Menschen, die hier lebten, waren größtenteils Einwanderer, hatten ihren Traum von einem besseren Leben in der Neuen Welt längst begraben.

				Im obersten Stockwerk, zu dem man über eine schmale Holzstiege gelangte, bewohnten Julia und Lilly eine der Mansardenkammern – gerade groß genug für zwei schmale Bettstellen, ein wurmstichiges Regal, eine ebenso wurmstichige Kommode und einen wackeligen Holztisch unter der Dachluke.

				Lilly machte eine umfassende Bewegung, nachdem Julia die Petroleumlampe entzündet hatte. »Sag selbst, willst du ewig hier hausen?«

				»Selbstverständlich nicht!«, kam es empört zurück. Julia setzte sich erschöpft auf die Kante ihres Bettes, denn es war wie üblich ein langer, harter Tag in der Fabrik gewesen. »Vielleicht haben wir ja eines Tages Glück und finden eine besser bezahlte Arbeit als die bei Barclay & Wilson. Dann könnten wir uns ein richtiges Zimmer mieten.«

				Hart lachte Lilly auf. »Wie lange willst du darauf warten?«

				»Nun, es wäre doch auch möglich, dass ich einem Mann begegne, der sich in mich verliebt und heiratet und mir ein schönes Zuhause bieten kann.«

				»Vergiss es.« Lilly nahm ihren billigen Filzhut ab und schleuderte ihn achtlos auf das Bett. Dann löste sie die Haarnadeln und ließ das lange Blondhaar bis über die Schultern gleiten. »Solange du in New York bleibst, wird sich nie etwas ändern. Wo willst du einen Mann kennenlernen, der nicht ebenso arm ist wie du?« Sie wies auf den Fußboden, denn aus dem Zimmer direkt unter ihnen drangen erst erregte laute Stimmen von Erwachsenen in polnischer Sprache hinauf, dann das Geschrei einiger Kinder. »Du wirst so enden wie die Karows unter uns und all die anderen, die hier leben.«

				Das alles wusste Julia selbst, doch das Träumen von einem besseren Leben konnte ihr niemand verbieten. Sie löste die Knoten ihrer derben Schuhe, ließ sie auf den Fußboden poltern und zog die kalten Füße unter ihren Körper, um ihnen neues Leben einzuhauchen.

				Ungefragt setzte sich Lilly neben sie. »Letzte Woche habe ich gehört, dass in San Francisco nicht nur Arbeitskräfte gesucht werden, sondern auch junge Frauen im heiratsfähigen Alter.«

				»Ach ja?« Julia war gegen ihren Willen hellhörig geworden.

				Lilly nickte eifrig. »Tausende von jungen Männern wandern nach Kalifornien aus, um nach Gold zu suchen. Da liegt es doch auf der Hand, dass sie sich eine Frau wünschen und eine Familie gründen wollen. Stell dir vor, du gerätst an einen, der gerade einen großen Goldklumpen gefunden hat – dann hast du für immer ausgesorgt!«

				Über diese unromantische Äußerung musste Julia lachen. Lilly hielt nicht viel von ewig währender Liebe und der Gründung einer Familie.

				»Und was würdest du in San Francisco machen?«, fragte Julia neugierig. »Was würdest du mit dem Geld anfangen, dass du dort als Näherin verdienen würdest?«

				»Du glaubst doch hoffentlich nicht, dass ich dort noch eine Nähnadel anfassen würde!«, erwiderte Lilly und hob ihre Hände. »Sieh dir nur meine zerstochenen Finger an.«

				»Die habe ich doch auch!« 

				»Aber ich würde in San Francisco gerne etwas anderes arbeiten.«

				Julia rückte so weit nach hinten, bis ihr Rücken die kahle Wand berührte. »Du hast doch nichts als das Nähen gelernt.«

				»Lach jetzt nicht, aber ich würde gern in einem Saloon arbeiten.«

				Entsetzt starrte Julia sie an. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

				»Doch, das ist es. Ich weiß, dass es genügend Saloons in San Francisco gibt, in denen die Goldsucher ihren Tagesfund für Schnaps und Glücksspiel ausgeben. Die Männer mögen mich, und was ist schon dabei, sie zum Trinken zu animieren.« 

				Julia teilte diese Moral ganz und gar nicht. Auch sie war mit ihren dunklen Haaren und grauen Augen eine hübsche Frau, aber wenn die Männer ihr begehrliche Blicke schickten, achtete sie nicht darauf. Ein lockerer Lebenswandel, wie ihn sich Lilly vorstellte, kam für sie nicht in Frage – niemals!

				»Sieh mich nicht so verdattert an.« Lilly lachte. »Die Jungs in Kalifornien sind stinkreich, wenn sie genug Gold geschürft haben. Und da dort Frauen Mangelware sind, suchen sie in den Saloons etwas Abwechslung, und meine Anwesenheit würde dafür sorgen, dass sie genug Abwechslung bekämen.«

				»Du würdest dort … deinen Körper verkaufen?«

				»Was du immer denkst! Ich würde die Männer zum Trinken animieren, und dabei fiele sicher oft ein hübsches Trinkgeld für mich ab. Warte.« Lilly sprang vom Bett, lief zur Kommode und wühlte in der untersten Schublade herum. Dann kam sie mit einem zusammengefalteten Zettel zurück und ließ sich wieder auf Julias Bett nieder. »Lies das mal.«

				Der Zettel war stark zerknüllt und die Buchstaben kaum noch leserlich. Julia begriff lediglich, dass es sich um einen Aufruf handelte, gerichtet an die unzähligen New Yorker Näherinnen, die in Heimarbeit Hemden nähten und noch jämmerlicher bezahlt wurden als die Frauen in den Fabriken. Verständnislos hob Julia den Blick.

				Lilly half ihr auf die Sprünge. »Ich hab diesen Zettel von einer der Heimarbeiterinnen bekommen. Eine Witwe namens Eliza Farnham, deren Mann in Kalifornien gestorben ist, hat erkannt, dass es in San Francisco zu wenig Frauen gibt, und diese Aktion ins Leben gerufen. Sie ruft alle Heimarbeiterinnen auf, mit ihr zu gehen, es soll sogar in der Zeitung gestanden haben.«

				Noch immer wusste Lilly nicht, worauf die Freundin hinauswollte, wagte sie jedoch nicht zu unterbrechen.

				»Über zweihundert sollen sich für die Reise beworben haben, denn in San Francisco können sie bis zu fünfunddreißig Dollar am Tag verdienen!«

				Julia schluckte und echote leise: »Fünfunddreißig Dollar …«

				»Ich glaube nicht, dass Mrs Farnham übertrieben hat, auch wenn sie selbst nie dort gewesen ist. Aber sie hat die Hilferufe in den Zeitungen gelesen, in denen man dringend Arbeitskräfte suchte, und kam auf die Idee, junge alleinstehende Frauen zur Auswanderung zu animieren. Unzählige junge Männer aus aller Welt sind auf der Goldsuche und würden gerne heiraten. Da die meisten der Interessierten kein Geld für die Schiffspassage haben, hat Mrs Farnham Geld bei reichen Leuten gesammelt, und Ende April fährt sie mit dem Schiff und den Frauen los. Die Glücklichen!«

				»Aber warum erzählst du mir das alles?« Ratlos legte Julia den ramponierten Zettel beiseite. »Wir werden nicht bei diesen Frauen sein.«

				»Das nicht, aber das Vorhaben brachte mich auf die Idee, auch nach Kalifornien zu gehen.« Lillys Augen glänzten vor Aufregung. »Und ich möchte, dass du mitkommst. Oder hast du vor, dein Leben lang in diesem schrecklichen Loch zu hausen?«

				Zunächst entgegnete Julia nichts. Wenn sie scharf nachdachte, würde sie New York, der Fabrik und der kalten Kammer nicht eine einzige Träne nachweinen. Vielleicht war es gar keine so schlechte Idee, sein Glück auf der anderen Seite des Kontinents zu versuchen. Sie und Lilly hatten schließlich nichts zu verlieren. Aber da gab es noch etwas, das das Vorhaben von vornherein zum Scheitern brachte.

				»Wir müssten jahrelang für die Schiffspassage sparen«, bemängelte sie mit kummervoller Miene. »Du hast vorhin die Annonce in Claires Zeitung gesehen – sie verlangen neunzig Dollar!«

				Doch Lilly hatte auch dies bedacht. »Wir können über Land reisen, das dauert zwar länger, ist aber billiger. Claire las von diesem Treck vor, der den alten Oregon-Trail benutzen will, um nach Kalifornien zu kommen. Wenn wir uns beeilen, können wir ihn noch erreichen. Er startet in Independence, Missouri, in wenigen Wochen.«

				Energisch schüttelte Julia den Kopf. »Der Landweg ist zu gefährlich, es geht durch die Prärie und über die Berge. Außerdem würde uns niemand umsonst mitnehmen.«

				Lilly grinste schelmisch. »Ich hab mich bereits erkundigt. Wir müssten nur dreißig Dollar pro Person an den Treckführer zahlen …«

				»… die wir jedoch nicht haben.«

				»Noch nicht, aber dafür habe ich bereits eine Idee. Lass mich nur machen. Wenn wir in Independence angekommen sind, suchen wir uns einen Wagen, der uns mitnimmt. Ich las, dass sich viele Männer ohne Familie anschließen wollen; auch sie hat das Goldfieber erreicht.«

				Julia öffnete den Mund zu einem Einwand, doch Lilly sprach bereits weiter. »Wir könnten unsere Dienste fürs Mitnehmen anbieten … ich meine natürlich hausfrauliche Dienste wie Kochen, Waschen und Flicken. Na, wie hört sich das an?«

				»Zu schön, um wahr zu sein«, musste Julia zugeben, doch sie sah nichts als einen unerreichbaren Traum darin, aus dem Lilly wachgerüttelt werden musste. »Wann ist dir in den Sinn gekommen, nach Kalifornien zu gehen? Du hast vorher nie darüber geredet.«

				»Schon länger, das gebe ich zu. Überall hört man von diesem sagenhaften Kalifornien, sodass ich mir vornahm, dieses exotische Land einmal kennenzulernen. Das da«, Lilly wies auf den Handzettel, »gab den Ausschlag, mich anzuschließen. Aber alleine fehlt mir der Mut, und ich würde dich nur ungern in New York zurücklassen.«

				Julia lehnte sich wieder mit dem Rücken gegen die Wand und sagte mit verträumtem Blick: »Ich hab noch nie etwas anderes als diese Stadt gesehen.«

				»Ich doch auch nicht.« Lilly sprang auf, streifte sich das einfache graue Wollkleid über den Kopf und schlüpfte in ein etwas ansehnlicheres Kleid aus dunkelroter Baumwolle. Sie hatte es sich aus einem günstigen Stoff selbst genäht.

				Erschrocken fuhr Julia hoch. »Wo willst du denn jetzt noch hin?«

				Es war zwar Samstagabend und der nächste Tag frei, aber dennoch verbrachten die Frauen das karge Wochenende meist in ihrer Kammer, denn für sonntägliche Vergnügungen hatten sie kein Geld.

				»Wart’s ab.« Lilly bürstete ihr langes Haar und setzte ihren Sonntagshut auf. »Ich gehe aus, aber mach dir keine Sorgen. Ich habe eine Idee, um an etwas Geld zu kommen, damit wir uns die Postkutsche nach Missouri leisten können.«

				Nun stand auch Julia auf und fasste ihre Freundin am Ärmel. »Ich weiß nicht, was du vorhast, aber es gefällt mir nicht. Ich habe Angst, dass du in schlechte Gesellschaft gerätst.«

				»Das musst du nicht; ich weiß schon, was ich tue. Also leg dich schlafen, ich werde bald zurück sein.« Lilly umarmte sie sanft, griff dann nach ihrer Handtasche und war schon im nächsten Augenblick verschwunden. 

				Ratlos blieb Julia mitten im Raum stehen und starrte auf die geschlossene Tür. Wenn sie sich beeilte, würde sie Lilly vielleicht noch einholen, aber sie würde sie nicht aufhalten können.

				Als sie erkannte, dass Lilly nicht zurückkommen würde, ging Julia schließlich zu Bett. Obwohl sie seit den frühen Morgenstunden auf den Beinen gewesen war, konnte sie zunächst keinen Schlaf finden. Ihre Gedanken zogen von der Sorge um Lilly zu diesem märchenhaften Land, in dem jeder gut leben konnte, der die waghalsige Reise auf sich nahm. Und das waren viele! Tag für Tag strömten Abenteurer – nicht nur aus Amerika, sondern aus der ganzen Welt – nach Kalifornien mit seinen unglaublichen Schätzen.

				Obwohl Julia etwas nüchterner als Lilly dachte und sich überlegte, ob die Leute nicht doch übertrieben, hatte die Freundin sie mit ihrer Begeisterung angesteckt. Zu verlieren hatten sie nun wirklich nichts, und New York hatte Julia nie als ihre Heimat angesehen. Hätten sich die Träume ihrer Eltern verwirklicht, würde Julia nun auf einer kleinen Farm in den neu erschlossenen Gebieten im Westen wohnen und vermutlich ein erfreulicheres Leben führen.

				Sie versuchte, sich Kalifornien vorzustellen, es musste ein wundervolles Land sein. Nicht nur wegen der Goldfunde, auch der angeblich üppigen Vegetation wegen. Und dieses San Francisco musste eine schöne aufstrebende Stadt sein. Vielleicht hatte Lilly recht, und sie beide könnten dort ihr Glück finden, auch wenn ihre Vorstellungen weit auseinandergingen. Über diese Gedanken schlief Julia schließlich ein.

				Mit einem erstickten Aufschrei fuhr sie in die Höhe, als sie sich sanft am Arm berührt fühlte. Es wurde bereits hell, und sie konnte Lillys vor Aufregung erhitztes Gesicht sehen.

				»Sieh mal, was ich mitgebracht habe«, sagte Lilly und deutete auf die Bettdecke. »Das sollte für die Reise nach Kalifornien reichen.«

				Ungläubig rieb sich Julia die Augen. Hatte sie im Dämmerlicht tatsächlich einen Haufen Dollarscheine auf der schäbigen grauen Wolldecke gesehen? Julia blinzelte und richtete den Blick erneut auf den Schatz.

				»Woher hast du das viele Geld?«, krächzte sie und streckte vorsichtig die Hand aus, um die Scheine zu berühren, als hätte sie Angst, sie könnten sich in Luft auflösen. »Ich glaube, ich träume.«

				Ausgelassen lachte Lilly, nahm ihren Hut ab und warf ihn übermütig in die Höhe. »Wenn du es genau wissen willst: Ich hab’s gestohlen!«

				Insgeheim war Julia froh, dass die Freundin dafür nicht ihren Körper verkauft hatte – aber Diebstahl war auch nicht gerade ein Kavaliersdelikt.

				Lilly war hundemüde, dennoch konnte sie noch nicht schlafen und berichtete. »Ich wusste noch nicht ganz genau, wie ich an Geld kommen sollte, als ich gestern Abend das Haus verließ. Doch ich hatte eine Idee, und es gelang mir, sie in die Tat umzusetzen.«

				In ihrem dünnen Nachthemd frierend, zog sich Julia vorsichtig die Decke bis zu den Schultern hoch, ängstlich darauf bedacht, die Geldscheine nicht zu berühren.

				»Ich ging ins Blue Wonder«, fuhr Lilly fort, während sie die Schnürung ihrer Schuhe löste. »Du weißt, das ist dieser üble Schuppen in der Greenwood Street.«

				Julia war schier entsetzt. Das Blue Wonder war einer jener schmuddeligen Spelunken in einem nahen Viertel, in der es nichts als sogenannte Bars und fragwürdige Varietétheater gab. Anständige Frauen hatten dort nichts verloren, und Julia kannte die Straße nur, weil sie und Lilly sich vor einiger Zeit verlaufen und dort gelandet waren.

				»Ich kann nicht glauben, dass du dich dort herumgetrieben hast«, sagte Julia tonlos. »Hast du die Blicke der Männer vergessen, die auf der Suche nach käuflicher Liebe waren? Gütiger Himmel, was hätte dir alles zustoßen können!«

				Kleinlaut gab Lilly zu, dass sie mehrmals hatte wieder umkehren wollen – aber die Zeit drängte, und sie brauchte Geld.

				»Im Blue Wonder wird viel gespielt«, fuhr sie schließlich fort. »Poker und Würfelspiele, das hörte ich mal von einem der anderen Nähmädchen. Und wo gespielt wird, gibt es auch viel Geld. Also«, sie warf die Schuhe von sich und schlenderte zu ihrem eigenen Bett hinüber, »also ging ich in diese Kaschemme hinein und tat, als würde ich nach jemandem suchen. Und während ich mir noch den Hals verrenkte nach meinem vermeintlichen Bekannten, wurde ich von einem Mann angesprochen und auf einen Drink eingeladen. Ich gab mich wankelmütig, doch als ich merkte, dass dieser Mann in den mittleren Jahren ein Spieler war, ging ich darauf ein. Er führte mich zu einem Tisch, an dem gepokert wurde, und der Mann, der sich Bill nannte, meinte, dass ich seine Glücksfee sein sollte. Verrückt, nicht wahr?«

				»Allerdings!«, pflichtete ihr Julia bei. »Spieler sind gefährlich und gehen für Geld über Leichen.«

				»Alles halb so schlimm. Bill war sehr nett zu mir, und im Laufe des Abends gewann er immer wieder. Ich glaube, er hat geschummelt … aber vielleicht habe ich ihm wirklich Glück gebracht.« Lilly grinste. »Glaub nicht, dass ich mich in dieser schummrigen Kaschemme mit ihrem Publikum wohlgefühlt habe. Die meisten Männer dort waren einfache Arbeiter aus den umliegenden Fabriken, aber Bill trug einen guten Anzug, und er verfügte über einen ordentlichen Durst. Ich selbst habe nur an meinem Wein genippt, denn ich wollte einen klaren Kopf behalten.«

				Während des Erzählens legte Lilly ihre Kleidung ab und schlüpfte in ihr fadenscheiniges Nachthemd, um danach schnell unter die Decke zu kriechen. »Irgendwann hatte Bill genug gewonnen und machte Anstalten, die Bar zu verlassen – und da kam meine Stunde. Ich wartete, bis Bill sein gewonnenes Geldbündel in die Hosentasche steckte und bot ihm augenzwinkernd meine Begleitung an.«

				»Lilly!«

				»Er nahm mein Angebot sofort begeistert an.« Lilly kicherte. »Draußen schmiegte ich mich eng an ihn, während er nach einer Droschke Ausschau hielt, und säuselte ihm ins Ohr, dass ich noch nie einen so gut aussehenden Mann wie ihn kennengelernt hätte. Bill war sehr betrunken, doch er lächelte geschmeichelt. Ich stand absichtlich an jener Seite, an der er das Geld verwahrte. Fieberhaft überlegte ich, wie ich Bill bestehlen konnte, ohne ihm zu Willen sein zu müssen, doch da kam mir der Zufall zu Hilfe: Bill taumelte plötzlich, griff nach dem neben ihm stehenden Laternenpfahl und sank in die Knie. Zuerst dachte ich, sein Herz hätte aufgehört zu schlagen, doch dann bemerkte ich, dass er eingeschlafen war!«

				Obwohl Julia wegen Lillys Leichtsinn ärgerlich war, musste sie an dieser Stelle lachen. »Den Ausgang der Geschichte kann ich mir sehr gut vorstellen.«

				»Weil ich ein wohlerzogenes Mädchen bin, versuchte ich Bill zu wecken, doch er kniete weiterhin am Laternenpfahl und fing auch noch an zu schnarchen. Um uns herum war alles ruhig, nur aus dem Blue Wonder klangen Musik und Männergelächter. Und bevor ich noch länger darüber nachdenken konnte, griff ich flink in Bills Hosentasche, zog die Geldscheine heraus und rannte wie der Teufel nach Hause.« Sie zeigte triumphierend auf das Geld, das noch immer auf Julias Bettdecke lag. »Es sind über hundert Dollar; das weiß ich, weil Bill in der Bar das Geld laut gezählt hat, bevor er es einsteckte.«

				»Hoffentlich erfriert Bill nicht«, sagte Julia halbherzig. »Die Nächte sind noch recht kalt.«

				»Mach dir keine Sorgen, in dieser Straße haben alle Etablissements bis morgens geöffnet; irgendjemand wird sich seiner schon annehmen. Sein Gesicht möchte ich sehen, wenn er aufwacht und feststellt, dass sein Geld fort ist.«

				Julia fand die Sache weniger spaßig. »Er könnte zur Polizei gehen und dich anzeigen. Hast du daran schon mal gedacht?«

				»Das wird er nicht, davon bin ich überzeugt. In der Bar war es schummrig, er konnte mein Gesicht wahrscheinlich gar nicht richtig erkennen. Außerdem nannte ich mich Rosie, und er war sehr betrunken. Jedermann, der Bill dort schlafend am Laternenpfahl entdeckt, könnte theoretisch der Dieb sein. In dieser Gegend macht sicher jeder lange Finger, wenn er die Möglichkeit dazu hat.« Herzhaft gähnte Lilly. »Nun lass mich ein paar Stunden schlafen. Du kannst das Geld inzwischen bündeln und zwischen unserer Wäsche verstecken.«

				Mit einem Satz war Julia aus dem Bett, griff mit bebenden Fingern die Dollarscheine und ordnete sie zu einem Stapel. Ein Stück Schnur diente als Banderole, dann wanderte der unerwartete Reichtum zwischen Unterwäsche und Strümpfe.

				Lilly schlief bis Mittag. Der Lärm in der Wohnung der polnischen Familie unter der Mansarde konnte sie nicht stören. Julia hingegen hatte nicht mehr schlafen können; sie war zeitig aufgestanden, hatte ein Stück Brot gegessen und stundenlang auf die Kommode gestarrt, als hätte sie Angst, der Geldsegen könnte sich eigenhändig davonstehlen.

				Schön, nun hatten sie genug Geld. Doch wie sollte es weitergehen? Darüber zerbrach sich Julia stundenlang den Kopf. Mitleid mit dem bestohlenen Bill hatte sie nicht, und richtig böse konnte sie Lilly auch nicht länger sein. Hätte sie den Wochenlohn eines schwer arbeitenden Familienvaters gestohlen, wäre das etwas anderes gewesen, aber Glückspiele und Wetten waren kein ehrlich verdientes Geld. Und wenn dieses Geld der Grundstein zu einem neuen Leben wurde – dann sollte es wohl so sein.

				Später, nachdem Lilly erfrischt aufgestanden war, weihte sie ihre Freundin in das weitere Vorgehen ein. »Morgen früh gehen wir zur Fabrik, kündigen und lassen uns unseren restlichen Lohn auszahlen«, sagte sie. Im Gegensatz zu den meisten Arbeitgebern im Fabrikviertel zahlte Barclay & Wilson die Gehälter monatlich anstatt wöchentlich. »Abends gehen mehrere Postkutschen nach Missouri, eine davon müssen wir erreichen. Wir sind nämlich nicht die Einzigen, die mit dem Treck ziehen wollen.« Lilly seufzte. »Eigentlich schade, dass Bill nicht das Doppelte gewonnen hat, sonst könnten wir mit dem Schiff fahren.«

				Ganz wohl war Julia bei der Sache immer noch nicht. Lilly hatte im Alleingang alle wichtigen Informationen zusammengetragen, und nur der Himmel wusste, ob sie sich nicht geirrt hatte. Wie sollten sie nach Kalifornien kommen, wenn sie den Treck verpassten? Was sollten sie tun, wenn sie ihn erreichten, aber niemand sie mit auf ihren Wagen nehmen wollte?

				Den ganzen Tag lang hockten die beiden Frauen auf ihren Betten und schmiedeten Pläne. Lilly schien schon ganz genau zu wissen, was sie wollte; Julia hingegen hatte keine Ahnung, wie sich ihr weiteres Leben in San Francisco gestalten würde. Eigentlich mochte sie keine Städte – New York war groß, laut und schmutzig – und auch wenn Lilly in den höchsten Tönen von diesem San Francisco sprach, so fürchtete sich Julia etwas davor.

				»Bevor ich in einem Saloon arbeiten würde, müsste schon sehr viel passieren«, bemerkte sie, nachdem ihre Freundin wiederholt von einem aufregenden Leben als Barmädchen schwärmte. »Wie kannst du es als schön empfinden, Männer zum Trinken zu verleiten?«

				Doch Lilly sah der Sache lässig entgegen. »Ich denke dabei nur an das Geld beziehungsweise Gold, das die Männer im Saloon lassen werden und von dem mir der Besitzer einen Teil abgibt.«

				Kopfschüttelnd versicherte Julia ihr, dass sie lieber Nachttöpfe saubermachen würde, als Animiermädchen zu werden.

				»Und du?«, wollte Lilly wissen. »Hast du auch schon Pläne für unser neues Leben?«

				Julia zögerte. Wenn es stimmte, was auf dem Handzettel gestanden hatte, könnte sie auch in San Francisco als Näherin zu einem guten Lohn arbeiten. Und das sagte sie schließlich der Freundin.

				Doch diese rümpfte die Nase, als wären Näharbeiten etwas Unanständiges. »In Kalifornien steht dir die Welt offen, Julia! Lass dir in Ruhe durch den Kopf gehen, womit du dich später beschäftigen willst. Während der Reise wirst du genügend Zeit zum Überlegen haben.«

				»Für mich kommt das alles so überraschend. Noch gestern glaubte ich, den Rest meines Lebens bei Barclay & Wilson schuften zu müssen, während du in Gedanken bereits auf der anderen Seite des Kontinents gewesen bist.«

				»Nun ja, ich träume schon lange von Kalifornien, wollte dir jedoch nichts davon sagen, damit du mich nicht auslachen konntest. Eigentlich setzte sich die Idee zum schnellen Handeln erst richtig in mir fest, als Claire gestern in der Pause von diesem Treck vorlas. Ich hab mir die Zeitung genommen und alles noch einmal in Ruhe durchgelesen. Es eilt, man kann nicht mehr lange mit dem Aufbruch warten, las ich, denn bis Oktober müssen wegen des bevorstehenden Winters die Berge überschritten sein.«

				»Wir werden ein halbes Jahr unterwegs sein«, wandte Julia mit besorgter Miene ein. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir jemanden finden werden, der uns mitnimmt.«

				Doch Lilly versicherte ihr, dass es bestimmt Dutzende junger Männer gebe, die ihren Planwagen mit zwei reizenden New Yorkerinnen teilen würden.

				Wie besprochen, betraten die beiden Frauen am nächsten Morgen hoch erhobenen Hauptes das Lohnbüro der Fabrik und kündigten. Niemand fragte sie nach dem Grund, und Nachschub gab es genug. Es kam fast täglich vor, dass Näherinnen ihre Arbeit bei Barclay & Wilson aufgaben – nicht, weil sie es sich leisten konnten, sondern weil sie eine etwas besser bezahlte Arbeit gefunden hatten oder kurz vor der Entbindung standen. Die somit frei gewordenen Plätze waren rasch wieder besetzt, denn in der Stadt wimmelte es von arbeitssuchenden Einwanderern.

				»Wir gehen nach Kalifornien«, sagte Lilly stolz, als der Lohnbuchhalter mit verkniffener Miene ihren bescheidenen Lohn auf den Tresen legte. »New York sieht uns nie wieder.«

				Der Mann horchte kurz auf, dann wandte er sich an seinen Kollegen. »Hast du das gehört, Wilbur? Hier sind wieder zwei Mädchen, die den Zeitungen glauben und sich auf die Suche nach diesem sogenannten Traumland machen wollen.« Mit vertraulicher Miene beugte er sich vor und sagte zu den beiden Frauen: »Die Zeitungen lügen allesamt, auch was die Goldfunde betrifft. Diese Artikel werden für naive Mädchen wie euch verfasst, um euch über den Kontinent zu locken, damit ihr euch damit ins Verderben zu stürzt.«

				Wütend raffte Lilly ihren Lohn und auch Julias ein, zerrte ihre zögernde Freundin mit sich und stapfte aus dem Lohnbüro; das höhnische Gelächter der beiden Buchhalter folgte ihnen. »Dumme Kerle!«, schimpfte sie auf dem Weg zum Fabriktor. »Machen sich über etwas lustig, von dem sie keine Ahnung haben.«

				Julia zupfte sie am Ärmel. »Und wenn sie recht haben? Wenn all diese Geschichten über Kalifornien nichts als Lügen sind? Dann landen wir vom Regen in der Traufe, und das Geld für eine Rückkehr haben wir nicht.«

				»Du glaubst doch nicht, was diese Männer gesagt haben? Vielleicht spielen sie sogar selbst mit dem Gedanken, ihre schlecht bezahlte Arbeit aufzugeben, um an der Westküste nach Gold zu suchen. Aus denen spricht nur der Neid, weil wir beide gehen können, wonach uns das Herz steht, während sie an New York gebunden sind, weil sie ihre Familien zu ernähren haben.«

				Ratlos hob Julia die Schultern und beobachtete Lilly argwöhnisch, als sie sich über einen Abfalleimer beugte und darin herumfischte. Triumphierend hob sie schließlich eine Tageszeitung in die Höhe. Es war die neueste Ausgabe, und auf der Titelseite war ein großer Bericht über Kalifornien zu sehen.

				Viel Zeit zum Lesen hatten die beiden Frauen allerdings nicht, denn sie mussten packen, wenn sie nicht ihre Postkutsche nach Missouri verpassen wollten.

				Viel zum Packen gab es freilich nicht; die wenigen Habseligkeiten der beiden Frauen passten in einen billigen Pappkoffer. Bis zur Poststation im East End hatten sie einen stundenlangen Fußmarsch vor sich. Kurz dachten sie darüber nach, eine Droschke zu nehmen, entschieden sich dann jedoch aus Kostengründen dagegen.

				Das gestohlene Dollarbündel wanderte in den Geldbeutel, den Julia um den Hals tragen sollte, und leistete dort den Ersparnissen und dem Restlohn Gesellschaft.

				Es war erst früher Vormittag, als sie reisefertig waren und sich zum letzten Mal mit feierlichen Mienen auf ihren unbequemen, quietschenden Betten niederließen. Sie würden ihr schäbiges Quartier verlassen, ohne den Vermieter zu informieren. Da sie nichts kaputt gemacht hatten und die Kammer somit im selben Zustand verließen, wie sie sie bezogen hatten, konnte sie sofort wieder vermietet werden. Interessenten würde es genug geben, denn an jeder zweiter Hausmauer waren Zettel von Wohnungssuchenden zu finden.

				Stumm blickte sich Julia noch einmal in dem kargen Raum um, der mehrere Jahre ihr Heim gewesen war. Die feuchten grauen Wände, das einzige winzige Dachfenster, der rissige Fußboden – nicht zu vergessen das spärliche ramponierte Mobiliar – all dies würde Julia nicht eine einzige Sekunde vermissen.

				Sie und Lilly hatten sich versprochen, immer zusammenzubleiben; das beruhigte Julia. Es war mutig, sich auf die Reise ins Ungewisse zu machen, aber wenn man wusste, dass man nicht allein war, ließ sich vieles ertragen.

				Ganz allmählich fühlte Julia Reisefieber und Fernweh in sich aufsteigen; Gefühle, die ihr bisher unbekannt waren. Bis zu diesem Augenblick hatte sie wie in Trance reagiert, hatte sich von Lilly mitreißen lassen. Doch jetzt schüttelte sie die letzten Bedenken ab und begann, sich zaghaft auf die Zukunft zu freuen.

				Als Lilly energisch aufsprang, schrak Julia aus ihren Gedanken und fragte: »Ist es soweit?«

				Die Freundin nickte, steckte die Zeitung, in der sie hatte lesen wollen, es dann aber vor Nervosität doch gelassen hatte, zuoberst in den Pappkoffer.

				Ohne sich noch einmal umzudrehen, verließen sie ein letztes Mal ihr schäbiges Zuhause und schlängelten sich durch das schmale Treppenhaus, in dem es wie immer übel roch.

				Draußen, vor der Haustür, holte Lilly tief Luft, stieß Julia leicht mit dem Ellenbogen an und rief: »Auf ins gelobte Land Kalifornien!«
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				Die folgenden Tage gestalteten sich unbequemer, als die beiden Auswanderinnen geahnt hatten. Die Poststation war völlig überfüllt; bei den meisten Reisewilligen handelte es sich um junge Männer, ausgerüstet mit Gerätschaften, die sie bei der Goldsuche benötigen würden. Es schien mehr Reisende zu geben als Plätze in den Kutschen, wie es schien.

				Doch schließlich ergatterten Julia und Lilly zwei der begehrten Plätze – aber nur, weil Lilly log, dass sie schwanger war und zu ihrem Ehemann nach Kalifornien reisen wollte.

				Es waren schreckliche Tage und Nächte in der engen Kutsche. Dicht aneinander gedrängt saßen die Leute da, und nicht selten machte eine Flasche billiger Fusel die Runde, deren Inhalt dafür sorgte, dass die anwesenden Männer damit prahlten, bald steinreich zu sein.

				»Ich werde Tag und Nacht arbeiten«, sagte ein rothaariger Bursche namens Elliot. »Nur wer fleißig ist, wird genug Gold finden, um sich ein schönes Leben machen zu können.«

				Ein anderer allerdings behauptete, dass man sich angeblich nur bücken musste, um die Goldnuggets aus dem Fluss zu fischen.

				Teils amüsiert, teils beeindruckt hörte Julia zu. Sie konnte kaum glauben, dass die kalifornischen Flüsse Gold für jeden bereithielten, der sich vorgenommen hatte, Schürfer zu werden.

				»Erst einmal müssen wir heil ankommen.« Elliot nahm einen weiteren tiefen Schluck aus der Flasche. »Vor uns liegt ein langer, gefährlicher Weg.«

				»Wir werden einen erfahrenen Führer haben«, widersprach der andere. »Was soll uns schon großartig passieren?«

				»Hast du eine Ahnung! Ich habe ein Buch gelesen, in dem der Oregon Trail genauestens beschrieben wird. Wir werden in Gegenden kommen, in denen es kein Wasser gibt, und dann die Berge. Ich schätze, es wird viele Todesopfer geben.«

				Sein Freund versetzte ihm einen schmerzhaften Rippenstoß. »Kannst du nicht ein wenig leiser reden? Du machst den beiden Ladys doch Angst.«

				Er hatte Julias erschrockenes Gesicht bemerkt, doch Lilly lächelte gleichmütig. »Wir wissen um die Gefahren, Gentlemen, und haben uns eingehend darüber informiert.«

				Das stimmte zwar nicht ganz, machte jedoch Eindruck auf die anwesenden Männer.

				»Für eine Frau wäre es sicherer, den Seeweg zu nehmen«, bemerkte Elliot, »so wie es diese Eliza Farnham vorhatte.«

				»Wieso vorhatte?«, mischte sich Julia ein. »Wir dachten, die Reise sei fest eingeplant.«

				»Das mag stimmen, doch Mrs Farnham ist krank geworden, und das Schiff wird wohl ohne sie und ihre Mädchen in See stechen.« Die beiden Frauen wechselten einen bestürzten Blick. Sie hatten insgeheim die Heimnäherinnen beneidet, deren Reise von einer energischen Frau bezahlt wurde und bei der man nichts tun musste, als bequem auf ein Schiff zu steigen, um in wenigen Wochen auf der westlichen Seite des Kontinents zu landen.

				»Wie enttäuscht die Frauen wohl sein müssen«, sagte Julia leise. »Sie selbst werden niemals das Geld für die Reise auftreiben können.«

				»Mit dem Treck ist es billiger«, entgegnete Elliot. »Und auf den Schiffen sollen so viele Passagiere sein, dass sie kaum stehen können. Da ziehe ich den Landweg vor, wir werden viel vom Land sehen.«

				»Sicher, aber wir werden erst im Herbst dort sein, in einem halben Jahr!«

				Doch Elliot hob nur vage die Schultern. »Was sind schon ein paar Monate, wenn uns auf der anderen Seite der Reichtum erwartet?«

				Er und Julia diskutierten angeregt weiter, während Lilly ein Nickerchen machte. Glücklicherweise wollte niemand etwas über Lillys angeblichen Ehemann wissen, der auf seine schwangere Frau wartete. Hatten sie erst einmal Independence erreicht, würden sie sich ohnehin aus den Augen verlieren.

				Es regnete in Strömen, als sie das Ziel erreichten. Es war kalt und stürmisch, und zunächst standen Julia und Lilly verwirrt zwischen den anderen Fahrgästen.

				»Wo ist denn der Treck?«, wisperte Julia, die so stark fror, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Fast bereute sie, auf Lilly gehört zu haben, doch nun war es zu spät.

				Die Frauen blickten sich um, und als sie sahen, dass sich auch die anderen Reisenden ratlos umsahen, beruhigten sie sich etwas.

				Irgendjemand rief: »Da hinten müsst ihr euch melden, wenn ihr am Treck teilnehmen wollt!«

				Fast gleichzeitig strömten die Leute nun zu einem Holzhäuschen am Rande des Handelspostens. Julia erkannte, dass sie und Lilly die einzigen Frauen waren, und fragte sich, ob auch alle anderen auf eine Mitfahrgelegenheit hofften.

				So schien es, denn vor der Hütte standen etliche Männer mit breitkrempigen Hüten, die ständig angesprochen wurden.

				»Tut mir leid«, sagte einer von ihnen mit bedauernder Miene. »Ich habe bereits zwei Mitfahrer, mehr will ich meinem Gespann nicht zumuten.«

				Lilly entdeckte einen anderen Mann, der etwas abseits stand und sich das Geschehen seelenruhig anschaute. Sie zog die irritierte Julia mit sich und baute sich mit einem charmanten Lächeln vor dem Mann mit dem sympathischen Aussehen auf.

				»Guten Tag, Sir«, zwitscherte sie. »Sie fahren nicht zufällig nach Kalifornien?«

				Zu ihrem Erstaunen lachte der Mann schallend. »Täte ich es nicht, wäre ich nicht hier.«

				»Dann wollen Sie also auch Goldsucher werden und haben einen eigenen Wagen?«

				Der Mann nahm seinen Hut ab, dann fiel sein Blick auf Julia, die entschuldigend lächelte, weil ihre Freundin so forsch war. »Ich fahre in der Tat mit meinem eigenen Wagen, Ladys, aber ich will in San Francisco einen Gemischtwarenladen eröffnen. Ich habe alles dabei, was ein Goldsucher an Ausrüstung braucht. Und Sie? Lassen Sie mich raten: Sie und Ihre Freundin suchen eine Mitfahrgelegenheit; sonst wären Sie nicht hier.«

				Beide Frauen nickten gleichzeitig. Julia schob sich vor und sagte: »Wie es scheint, sind wir die einzigen weiblichen Wesen.«

				Er nickte. »Sehr ungewöhnlich. Wollen Sie zu Ihren Männern an die Westküste gehen?«

				»Wir haben gehört, dass es in San Francisco genug Arbeit geben soll, deshalb haben wir New York verlassen.«

				»Sie sind sehr mutig. Ich bin übrigens Nathan Banks, Kaufmann aus einem kleinen Kaff in Missouri.«

				Höflich stellten sich auch Julia und Lilly vor. Nathan schien ein ehrlicher Mensch zu sein, der keine finsteren Absichten verfolgte. Er sah mit seinen dunklen Haaren und den grauen Augen durchschnittlich aus, und sein warmes Lächeln war nicht gekünstelt. Julia mochte diesen Mann, der freimütig erzählte, dass er im Monat zuvor dreißig geworden war, auf Anhieb.

				»Was ist nun?«, schaltete sich Lilly ein. »Nehmen Sie uns mit oder nicht?«

				Er kratzte sich am bartstoppeligen Kinn, lange und ausgiebig. Dann blickte er sich um, zuckte mit den Schultern und sagte: »Warum eigentlich nicht? Ursprünglich hielt ich Ausschau nach zwei männlichen Mitfahrern … aber schaden kann es wohl kaum, zwei Mitfahrerinnen zu bekommen. Allerdings sage ich Ihnen gleich, dass mein Wagen nur sehr wenig Platz zum Schlafen bietet, wegen der vielen Waren, die ich mit mir führe. Und noch etwas: Sie werden viele Meilen zu Fuß gehen müssen, um die Zugtiere zu entlasten. Ist das in Ordnung?«

				Mit strahlenden Gesichtern nickten die Frauen.

				»Dann meldet euch bei Mr Cramer dort drüben. Er wird den Treck führen und verlangt zwanzig Dollar pro Person.«

				»Vielen, vielen Dank, Nathan«, sagte Julia, während Lilly sich bereits in die Reihe der Wartenden eingegliedert hatte. »Wir werden für Sie kochen und waschen und Ihnen bestimmt nicht mit Frauengeschwätz auf die Nerven gehen.«

				Er lachte lauthals. »Vielleicht bin ich sogar ganz froh über etwas Unterhaltung, wenn man tagelang nichts als die Prärie sieht.«

				Julia blickte sich um. »Wo steht Ihr Planwagen?«

				»Etwas abseits, auf einem Platz mit den anderen abfahrbereiten Wagen. Und die Ochsen sind in einem Stall untergebracht, ebenso wie mein Pferd.« Nathan wies auf den Pappkoffer, den Julia dicht an sich gepresst hielt, damit er bei der feuchten Witterung nicht aufweichte. »Gib ihn mir, ich passe darauf auf, während du dich anmeldest.«

				Sie zögerte kurz; Nathan sprach sie plötzlich so vertraulich an. Womöglich war er nichts als ein Betrüger, der Auswanderungswillige ausraubte. Doch ein Blick in Nathans ehrliches Gesicht sagte ihr schließlich, dass er es nur gut meinte, und sie übergab den Koffer bereitwillig.

				Die Menschen drängelten vor der Anmeldehütte. Alle schienen Angst zu haben, nicht mitgenommen zu werden, wenn sie nicht schnell genug waren. Der Regen hatte etwas nachgelassen, aber der Sturm peitschte unvermindert und ließ Julia erstarren. 

				Vor und hinter ihr standen Männer, die ihr Glück auf den Goldfeldern Kaliforniens versuchen wollten. Sie waren allesamt einfach gekleidet und trugen grobe Stiefel. Viele schlossen gerade erst miteinander Bekanntschaft, und so erfuhr Julia, dass sich diese Männer aus dem gesamten Osten des Kontinents zusammengeschart hatten. Einige hatten sich bei der Bank Geld geliehen, um die Reise finanzieren zu können. Die meisten waren zu Pferd oder mit einem Flussdampfer nach Independence gelangt; wieder andere waren mit ihren eigenen Planwagen gekommen.

				Nach mehr als einer Stunde konnten Julia und Lilly die Hütte endlich betreten. Innen war es dämmrig, jedoch warm. An einem Tisch saß ein älterer Mann mit längerem grauen Haar, einem ebenso grauen Bart und ernster Miene. Wie Julia später erfuhr, handelte es sich um den Treckführer James Cramer; der Mann daneben sah aus wie ein Buchhalter und fragte die beiden Frauen: »Wagen oder Einzelperson?«

				Lilly antwortete und legte das Geld abgezählt auf den Tisch; mit einer Lässigkeit, als wären vierzig Dollar eine Kleinigkeit für sie.«

				»Haben Sie eine Mitfahrgelegenheit?«

				»Ja, der Händler Nathan Banks hat sich bereit erklärt, uns mitzunehmen«, antwortete Julia. »Er ist sehr nett und hat …«

				»Wagennummer?«

				Verdutzt sahen sich die Frauen an.

				Ungeduldig holte der Mann Luft. »Jeder der Wagen trägt eine Nummer. Wenn Sie die nicht wissen, muss ich davon ausgehen, dass …«

				»Lass nur, Horace«, schaltete sich James Cramer ein. »Zufällig habe ich gestern die Bekanntschaft von Nathan Banks gemacht. Er hat die Wagennummer zwölf.«

				Am liebsten wäre Julia dem grauhaarigen Mann mit der verschlossenen Miene um den Hals gefallen, denn der Buchhalter händigte Lilly ohne weiteren Kommentar eine Quittung aus und machte eine Notiz in seiner Teilnehmerliste.

				Aufatmend traten die beiden Frauen aus der stickigen Hütte. Nathan stand noch immer an derselben Stelle, den hässlichen Pappkoffer neben sich stehend.

				Zum ersten Mal sah sich Julia genauer um. In etwa einer Meile Entfernung konnte man die nassen Hausdächer der kleinen Stadt Independence erkennen, auf der anderen Seite erstreckte sich freies Land.

				»Hat alles geklappt?«, erkundigte sich Nathan und gab Julia den Koffer zurück. »Übermorgen geht es endgültig los. Wer dann noch nicht hier ist, hat Pech gehabt.«

				»Wo werden wir so lange übernachten?«, wollte Julia wissen und war auf das Schlimmste gefasst. Doch Nathan konnte sie beruhigen.

				»Hinten auf den Wagen«, sagte er. »Wer genug Geld hat, kann sich aber auch ein Hotelzimmer in der Stadt mieten. Wenn ihr mögt, zeige ich euch jetzt meinen Planwagen.«

				Gemeinsam schritten sie über den schlammigen Untergrund, redlich bemüht, den riesigen Regenpfützen auszuweichen. Nathans Wagen stand mit Dutzenden anderer auf einer Weide. Er sah solide aus, und die Plane aus hellem Segeltuch schien den Regen etwas abzuhalten. An der rechten Wagenseite war mit schwarzer Farbe die Zahl Zwölf aufgepinselt.

				»In dieser Reihenfolge werden wir fahren«, erklärte Nathan, nahm Julia das Gepäck erneut ab und öffnete die hintere Plane, um den Pappkoffer auf die Ladefläche zu werfen.

				Neugierig reckten die Frauen die Hälse, um ins Innere spähen zu können. Links und rechts standen Holzkisten mit Waren, nur ein schmaler Durchgang blieb bis zum hinteren Ende, in dem sich eine Strohmatratze und mehrere Decken befanden sowie Säcke mit Nahrungsmitteln. An den Querstangen des Aufbaus baumelten Pfannen und Töpfe.

				»Wie gefällt euch mein kleines Reich?«, fragte Nathan frech grinsend. »Eine Luxusunterkunft kann ich euch leider nicht bieten.«

				»Wenn du wüsstest, was Julia und ich bisher für eine Unterkunft hatten, hättest du nicht gefragt«, sagte Lilly und verzog den Mund. »Wenn ihr nichts dagegen habt, sehe ich mich noch etwas um.«

				Sie hatten nichts dagegen, und nachdem Lilly wieder zu dem Platz geeilt war, an dem sich die Neuankömmlinge trafen, stiegen Nathan und Julia auf den Wagen und setzten sich in den schmalen Gang. 

				»Was sind das alles für Waren, die du in San Francisco verkaufen willst?«, wollte Julia wissen. »Hast du denn schon einen Laden?«

				Amüsiert schmunzelte Nathan. »Natürlich habe ich in San Francisco noch kein Geschäft. Entweder ich miete eines oder baue mir selbst ein Holzhaus. Allerdings gibt es kaum Handwerker, die sind alle auf den Goldfeldern – sogar die Chinesen, die besonders schnell mit dem Bau eines Hauses fertig sind. Dann gibt es da noch die Möglichkeit, ein Fertighaus aus China zu bestellen, das dann mit dem Schiff geliefert werden würde, aber das dauert viel zu lange. Ich möchte möglichst schnell nach der Ankunft mit dem Verkauf beginnen. In diesen Kisten«, er deutete auf die Holzkisten zur linken, »befinden sich allesamt Sichertröge, sogenannte Goldpfannen. Damit waschen die Männer Gold.«

				»Das müssen Dutzende sein!« 

				»Fünfhundert«, entgegnete er stolz. »Und es wird nicht lange dauern, bis ich sie verkauft habe.«

				Julia erinnere sich an die Männer in der Postkutsche. Einige von ihnen hatten eigenartige Schüsseln in ihrem Gepäck; dabei musste er sich wohl auch um Goldpfannen gehandelt haben.

				»In den anderen Kisten befinden sich Seile, Schaufeln, wetterfeste Kleidung, Spitzhacken und wasserfeste Stiefel. Fast täglich treffen Schiffe mit Goldsuchern im Hafen von San Francisco ein, und die wenigsten werden eine Ausrüstung bei sich haben.«

				Julia imponierte sein Geschäftssinn. Im Gegensatz zu den unzähligen Männern, die aufs Geratewohl nach Kalifornien strömten, hatte Nathan ein Konzept entwickelt. Er würde mit seinem Geschäft Erfolg haben, da war sich Julia ganz sicher.

				»Du und deine Freundin wollt wohl nach Kalifornien, um euch einen Mann zum Heiraten zu suchen, oder?«, riss Nathan sie aus ihren Gedanken.

				Sie lachte zurückhaltend. »Nein, ans Heiraten denken weder Lilly noch ich. Wir waren in New York Näherinnen in einer Fabrik und hoffen, in San Francisco mehr Geld verdienen zu können.« Dass Lilly vorhatte, in einem Saloon zu arbeiten, verschwieg sie allerdings lieber.

				»Dort werdet ihr genügend Arbeit finden, vermute ich. Täglich kann man in den Zeitungen lesen, dass die Leute in San Francisco jede Art von Arbeitern suchen; und da Arbeitskräfte Mangelware sind, weil jedermann hinaus zu den Goldfeldern zieht, wird man gut bezahlt.«

				Aufmerksam beobachtete Julia, wie sich auch zu den anderen Wagen auf dem Lagerplatz Männer gesellten. Plötzlich wurde sie so aufgeregt, dass sie es kaum noch erwarten konnte, dass sich der Treck endlich in Bewegung setzte.

				»Woher haben diese Männer all ihre Wagen her?«, fragte sie Nathan interessiert. »Und sind dies alles zukünftige Goldsucher?«

				»Die meisten haben ihr Hab und Gut veräußert, um sich Wagen und Zugtiere kaufen zu können. Ich kenne nicht alle Männer, aber ich schätze, dass es sich fast ausschließlich um Abenteurer handelt, die hoffen, durch die Goldsuche reich zu werden.« Unauffällig wies er mit dem Kinn zu einem Planwagen, der die Nummer vierundzwanzig trug. »Diese drei da haben sich zusammengetan und gemeinsam einen Wagen gekauft. Sie kommen aus Kentucky, das hörte ich vorhin zufällig.«

				Julia folgte seinem Blick. Die drei jungen Männer standen gegen die Plane ihres Wagens gelehnt und unterhielten sich. Während zwei von ihnen schmächtige Bürschchen waren und sich ziemlich ähnlich sahen, erregte der dritte im Bunde Julias Aufmerksamkeit. Er war groß und hatte breite Schultern; das dunkle, fast schwarze Haar trug er etwas länger. Er hatte ein markantes, gut geschnittenes Gesicht und dunkle Augen.

				Es fiel ihr schwer, den Blick von diesem faszinierenden Mann zu lassen, und sie spürte, wie sie errötete. Noch nie war ihr ein Mann begegnet, der in ihren Augen so interessant und gutaussehend war wie dieser Auswanderer. Um ein Haar hätte sie Nathan nach dem Namen gefragt.

				»Wie es scheint, werdet du und Lilly die einzigen Frau auf diesem Treck sein«, hörte sie ihn sagen. »Ich kann mich nicht für die anderen Gentlemen verbürgen, aber ich werde euch beide beschützen, wenn es darauf ankommt.«

				Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln, und als sie wieder nach draußen spähte, waren der Fremde und seine Freunde verschwunden. Sie merkte nicht, dass Nathan sie von der Seite beobachtete und dabei dachte, wie hübsch und natürlich diese junge Frau doch war. Lilly mit ihrem puppenhaften Gesicht gefiel ihm nicht so sehr, aber Julia, trotz der einfachen hochgesteckten Frisur, die ihren schlanken Hals betonte, hatte es ihm angetan. Auf einmal freute er sich, Julia sechs Monate in seiner Nähe zu haben.

				»Warst du schon einmal in Kalifornien?« Sie blickte ihn offen an. »Es wird ja neuerdings so viel geredet, dass man gar nicht mehr weiß, was man glauben soll.«

				Nathan, der sich ertappt fühlte und rasch auf seine Hände blickte, schüttelte den Kopf. »Nein, außer James Cramer war noch niemand von uns dort. Aber ich machte vor einigen Monaten die Bekanntschaft eines Händlers, der mehrmals auf der Santa Fé Route reiste, bis er es sich anders überlegte und einmal den Weg nach San Francisco einschlug. Auch er war begeistert, gab aber zu bedenken, dass es an der Küste im Winter alles andere als warm sein kann. Dann ist das Klima kühl und feucht, und vom Meer weht ein kalter Wind. Und in den Sommermonaten kann es zu furchtbaren Hitzeperioden kommen, die Kalifornien in eine trockene Wüste verwandeln. Aber wenn es dann regnet, erblüht das ganze Land, von einem Tag zum anderen.«

				Julia stellte sich vor, wie die Goldsucher bei Wind und Wetter dem Gold nachjagen würden und beneidete sie keineswegs. Da wäre es ihr schon lieber, sie hätte eine reelle Arbeit, mit der sie ihren Lebensunterhalt verdienen konnte. Lieber ein wenig Sicherheit, dachte sie.

				»Es ist sehr ungewöhnlich, dass zwei alleinstehende Frauen diesen beschwerlichen Landweg auf sich nehmen wollen«, stellte Nathan fest. »Sicher wird es bald Trecks geben, die leichte Mädchen und Glücksspieler nach Kalifornien bringen werden, denn die meisten Männer, die etwas Gold gefunden haben, werden es erfahrungsgemäß sofort wieder ausgeben – für Alkohol, Glückspiel und Mädchen.«

				Wieder errötete Julia leicht, weil sie an Lilly denken musste. Die Freundin würde sich nicht so schnell als leichtes Mädchen hergeben, aber wenn ihr jemand ein Säckchen Gold vor die Nase hielt, könnte es sein, dass sie schwach werden würde.

				»Woher willst du das wissen?«, fragte sie peinlich berührt. »Du scheinst dich in diesem Bereich bestens auszukennen.«

				Sein Lachen war herzerfrischend. »Ich kenne die Männer, bin ja selbst einer – obwohl mir für derlei Dinge mein Geld zu schade wäre. Weißt du denn nicht, dass in San Francisco die Saloons wie Pilze aus dem Erdboden schießen? Immer wieder fahren Schiffe von der Ostküste über den Isthmus von Panama, beladen mit Glücksspielern und Mädchen. Alle wollen ihr Geld in Kalifornien machen, jeder auf seine Weise.«

				»Und du? Reizt es dich nicht auch, hinauszuziehen und nach Gold zu suchen?«

				Er zögerte kurz. »Mitunter denke ich mir auch, dass ich vielleicht besser daran täte, das zu tun, aber dann kommt immer schnell die Vernunft zurück. Mein Geschäft könnte zur Goldgrube werden, wenn ich in San Francisco bleibe.«

				Es begann wieder zu regnen, und die Leute, die sich bereits für den Treck angemeldet hatten, huschten mit geduckten Köpfen in ihre schützenden Wagen. Auch Lilly schien genug von ihrer Besichtigungstour zu haben und eilte mit gerafften Röcken über den aufgeweichten Boden heran.

				Sie kletterte auf die Ladefläche, schälte sich aus ihrer nassen Jacke und berichtete begeistert: »Ich habe einige sehr interessante Leute kennengelernt. Sie wussten sehr viel über San Francisco – stellt euch vor, noch vor einem Jahr zählte die Stadt gerade tausend Einwohner. Nach Bekanntgabe des ersten Goldfundes wuchs sie bereits auf fünfundzwanzigtausend Bürger an!«

				»Und sie wird weiterwachsen«, meinte Nathan, rückte einige Warenkisten im vorderen Wagenteil beiseite und erklärte, dass diese Nische für die nächsten sechs Monate seine Schlafstatt sein würde, damit die Ladys den hinteren Raum für sich nutzen konnten.

				Es begann zu dunkeln, und allmählich wurde es ruhig im Lager. Nathan öffnete ein paar Konservendosen mit Corned Beef und Dauerbrot, denn für ein Lagerfeuer war es zu feucht. Schließlich suchten Lilly und Julia ihre einfache Bettstatt auf und verkrochen sich in den Decken, denn es war kalt geworden. Erst jetzt spürte Julia, wie erschöpft sie war; bevor sie einschlief, dachte sie noch einmal kurz an den fremden Mann, der so großen Eindruck auf sie gemacht hatte.

				In den folgenden beiden Tagen kamen weitere Planwagen zum Handelsposten nach Independence und Scharen von Männern mit dem Flussdampfer. Die Wiese, auf der die Planwagen abgestellt wurden, platzte bald aus allen Nähten, und in den primitiven Ställen war kaum noch Platz für all die Zugtiere.

				Julia und Lilly nutzten diese Tage, um sich mit den anderen Treckteilnehmern bekannt zu machen. Das Wetter hatte sich gebessert, und hin und wieder stahl sich sogar ein Sonnenstrahl durch die grauen Wolken. Mehrmals täglich erkundigte sich Julia höflich bei Nathan, ob sie etwas für ihn tun könne. Aber bis auf einen abgerissenen Knopf anzunähen gab es derzeit nichts für sie zu tun, und so gesellte sie sich zu ihrer Freundin, die begierig darauf war, so viele Bekanntschaften wie möglich zu machen.

				Das fiel ihr nicht besonders schwer, bei ihrem auffälligen Aussehen und der forschen Art zückte jeder seinen Hut, wenn sie sich sehen ließ. Julia sahen sie erst auf den zweiten Blick und musterten das grazile dunkelhaarige Geschöpf wohlwollend.

				Einmal schleppte Lilly sie zu einer Gruppe von Männern, die sich gerade im Handelsposten mit einigen Nahrungsmitteln eingedeckt hatten.

				»Komm, ich stelle dir drei nette Burschen vor. Sie sind eine sehr lustige Truppe, ich lernte sie bereits gestern kennen. Hallo, Jungs!« Sie winkte in die Richtung der Männer.

				Julia stockte der Atem, als der Dunkelhaarige und seine beiden Kumpane lächelnd näher kamen und Lilly wie eine alte Bekannte begrüßten, bevor sie ihnen ihre Freundin vorstellte.

				»Wir haben allerdings nicht vor, uns auf die Goldsuche zu begeben«, schloss sie feixend. »Wir wollen in San Francisco arbeiten und dort sesshaft werden.«

				Sie wies auf die beiden schmächtigen Männer und sagte: »Julia, das sind die Brüder Josh und Gerald Hofman … und dies ist ihr Freund Ross Wheeler.«

				Alle drei zogen höflich ihre Hüte und beäugten Julia neugierig, die ihnen freundlich zunickte. Ihr Blick traf sich mit dem von Ross; sekundenlang sahen sie sich an, ohne etwas zu sagen. Dieser kurze Moment löste in Julia ein wahres Gefühlsmeer aus, ihre Beine schienen unter ihr nachzugeben, sodass sie befürchtete, auf den schlammigen Boden niedersinken zu müssen.

				Die anderen schienen nichts mitbekommen zu haben, sondern begannen eine Unterhaltung über die kommende Reise. Julia unterbrach schließlich den Augenkontakt und senkte verlegen den Blick; auch Ross schien von seinen plötzlichen Gefühlen überrumpelt zu sein und drehte nervös seinen Hut in den Händen.

				»Mit wem fahren Sie, Miss O’Donovan.« Seine simpel gestellte Frage verwirrte Julia, und so brauchte sie mehrere Sekunden, bis sie die richtige Antwort fand.

				»Mr Nathan Banks ist so freundlich, Lilly und mich mitzunehmen«, sagte sie mit fremder Stimme und versuchte ein unbefangenes Lächeln aufzusetzen. 

				Ross nickte. »Wir haben bereits seine Bekanntschaft gemacht, er ist ein feiner Kerl.«

				»Ja, das ist er«, beeilte sich Julia zu sagen. »Er hat den hinteren Teil seines Wagens meiner Freundin und mir zum Schlafen überlassen, obwohl es sehr eng da oben ist.«

				Ross strich sich durch das Haar, setzte seinen Hut wieder auf und warf einen skeptischen Blick zum Himmel hinauf. »Wollen wir mal hoffen, dass sich das Wetter bald bessert. Die Zugtiere werden es schwer haben auf dem durchweichten Untergrund. Die Brüder und ich«, er nickte kurz zu Josh und Gerald, die Lilly gerade mit einer Anekdote zum Lachen brachte, »wollen sofort zu den Goldfeldern aufbrechen, wenn wir ankommen.«

				»Sie haben es aber sehr eilig.«

				Er grinste. »Obwohl jeder weiß, dass es genug Gold in Kalifornien gibt, haben alle Angst, zu spät zu kommen. Da sind wir nicht anders, aber auch wir wollen uns ein Haus in der Stadt bauen – zumindest, wenn wir genug Gold gefunden haben.« Er sah Julia tief in die Augen. »Wer weiß, vielleicht werden wir in San Francisco sogar Nachbarn.«

				»Womöglich«, stammelte sie und versuchte seinem Blick standzuhalten. »Nathan meint, dass die Stadt sehr schnell gewachsen ist, seit dort in der Nähe Gold gefunden wurde.«

				Widerstrebend löste er seinen Blick. »Ja, seitdem ist ganz Amerika im Goldfieber. Wissen Sie eigentlich, dass viele Männer ihre Familien verlassen haben, um sich ein Stück vom großen Kuchen abzuschneiden?«

				Julia war entsetzt und ließ ihren Blick über den Platz vor der Anmeldehütte schweifen. Noch immer bildeten sich Menschentrauben vor dem Eingang, um sich anzumelden oder diejenigen zu mustern, die gerade erst angekommen waren.

				»Gehören Sie auch dazu?«, hörte sich Julia plötzlich fragen und hätte sich wegen ihrer indiskreten Frage am liebsten auf den Mund geschlagen.

				Doch er schien ihr die Frage nicht übel zu nehmen und verneinte. »Die Brüder und ich haben keine Familien zu versorgen. Aber ich habe von einigen Männern hier gehört, dass es sich so verhält. Sie haben ihren Frauen zwar versprochen, regelmäßig Geld zu schicken, aber mitnehmen wollten sie sie nicht.« Er betrachtete Julia aufmerksam. »Um ehrlich zu sein: Ich würde auch keiner Frau den beschwerlichen Landweg zumuten.«

				Lässig winkte Julia ab. »Ich habe keine Angst, denn schließlich bekommen wir einen erfahrenen Führer.«

				»Sicher, aber unterschätzen Sie nicht die Gefahren der Natur. Wir werden fast dreitausend Meilen über das Land ziehen; es wird sehr hart werden, vor allem für euch Frauen. Leute, die schon den Oregon Trail benutzt haben, verfassten Zeitungsartikel darüber – nicht alle werden in Kalifornien ankommen, so viel steht fest.«

				Erschrocken riss Julia die Augen auf und fasste sich an die Kehle. »Sie wollen mir nur Angst machen, Mr Wheeler.«

				»Nein, überhaupt nicht«, versuchte er sie zu beschwichtigen. »Ich möchte nur, dass Sie auf die Strapazen vorbereitet sind. Verzeihen Sie mir bitte meine Offenheit.«

				Entschlossen warf sie den Kopf zurück, lächelte tapfer und behauptete, dass sie sich schon wieder gefangen hatte. »Diejenigen, die vor uns gingen, haben es schließlich auch geschafft.«

				Er nickte erleichtert, dann ermahnte er seine Freunde, einige Wasserfässer zu kaufen, und verabschiedete sich von Julia und Lilly.

				»Wir sehen uns dann morgen«, sagte er zum Abschied. »Welche Wagennummer hat Nathan?«

				Julia sagte es ihm.

				»Schön, dann starten unsere Wagen nicht weit voneinander.« Er lächelte Julia an und nickte Lilly freundlich zu; dann verschwanden die drei Männer in der Menschenmenge.

				»Ein toller Mann. Findest du nicht auch?« Lilly hakte sich bei ihrer Freundin unter und zog sie in Richtung Lagerplatz.

				Julia stellte sich dumm. »Welchen von den dreien meinst du?«

				»Hast du keine Augen im Kopf? Ross meine ich natürlich; der hat etwas an sich, das mich zum Träumen bringt.« Theatralisch seufzte Lilly auf. »Mit dem könnte ich mir schon ein Leben in San Francisco vorstellen.«

				Ein leiser Stich der Eifersucht durchfuhr Julia. Wenn Lilly es auf Ross abgesehen hatte, hätte sie selbst keine Chance, das stand fest. Neben Lillys Keckheit und ihrem auffälligen Äußeren glaubte Julia, wie ein Mauerblümchen zu wirken, sagte jedoch nichts, bis sie vor Nathans Wagen anhielten. 

				Auch Nathan hatte inzwischen zwei Blechfässer besorgt und sie am hinteren Ende links und rechts neben dem Einstieg mit festen Stricken angebunden.

				»Wozu schleppt alle Welt diese dummen Fässer mit sich?«, wollte Lilly naserümpfend wissen. »Und leer sind sie auch noch.«

				Nathan setzte ein nachsichtiges Lächeln auf. »Wir werden sie später brauchen, wenn es durch die Wüste geht. Zuerst führt der Weg parallel des North Platte River entlang, sodass es für Mensch und Tier genügend Wasser gibt. Aber dann beginnt das Ödland, und wir werden wahrscheinlich wochenlang ohne Frischwasser aufkommen müssen; daher ist es wichtig, vorzusorgen.«

				Lilly hatte sich bereits wieder gelangweilt abgewendet, doch Julia wollte mehr über die bevorstehende Reise erfahren. Sie wartete, bis Nathan im Wagen verschwand und folgte ihm.

				»Ich habe grade einen Mann namens Ross Wheeler kennengelernt«, sagte sie und versuchte dabei, ihrer Stimme einen neutralen Ton zu geben. »Er erzählte mir von den Schwierigkeiten des Trails. Wird es tatsächlich so gefährlich werden?«

				Nathan strich sich über das Kinn. »Hm, vermutlich hat er nicht übertrieben, aber den Männern, die diese Route entdeckt haben, ist es schlechter ergangen. Die ersten Siedlertrecks fuhren nach Oregon, weil es dort oben das fruchtbarste Land des Kontinents gibt. Ganze Familien machten sich auf den Weg, um in Oregon eine Farm zu gründen, das war schon um 1839. Später erforschten erfahrene Männer eine Route, die über die Rocky Mountains führte und an der Westküste endete. Damals gehörte Kalifornien noch zu Mexiko, und noch heute gehören mexikanischen Rancheros dort Haziendas und riesige Rinderherden.«

				Wie immer, wenn Nathan von Kalifornien erzählte, lauschte ihm Julia gebannt.

				»Die Entdecker der Route ließen Landkarten anfertigen«, fuhr Nathan fort. »James Cramer ist mit seinen Männern diese Route abgeritten, um sicher zu sein, dass die Karte stimmt; bisher führte er stets Siedlertrecks nach Oregon.« Er hielt kurz inne. »Ich schätze, dass einige Leute nach dem beschwerlichen Weg rechts nach Oregon abbiegen anstatt linkerseits weiter nach Kalifornien zu fahren. Die Strecke durch die Sierra Nevada über die Berge wird so manchen Abenteurer abschrecken.«

				»Aber du hast dir fest vorgenommen, nach San Francisco zu gehen?«

				Eifrig nickte er. »Allerdings. Ich bin kein Farmer, sondern Kaufmann, und Kalifornien ist auch für jemand wie mich eine wahre Goldgrube.« Er musterte sie mit einem vorsichtigen Seitenblick. »Noch kannst du dir überlegen, ob du mitkommen willst. Noch ist Zeit dazu.«

				Doch Julia dachte gar nicht daran, aufzugeben. »Lilly und mir bleibt nichts anderes übrig, wir wollen nicht nach New York zurückkehren.« Flüchtig dachte sie an den Mann, den Lilly ausgeraubt hatte und der vielleicht doch zur Polizei gegangen war oder auf eigene Faust nach der Diebin suchte. Sie konnten also unmöglich zurück! 

				»Wir haben unsere Unterkunft und die Arbeit gekündigt«, erzählte sie weiter. »Nein, ich will das schmutzige laute New York nie wieder sehen!«

				Nathan selbst hatte seinen winzigen Heimatort mitten in Missouri zuvor niemals verlassen, doch er verstand diese junge attraktive Frau sehr gut. Alleinstehende Frauen hatten es überall schwer, aber in den Manufakturen an der Ostküste wurden sie noch mehr ausgenutzt als anderswo. Er kam nicht umhin, Julia und ihre Freundin wegen ihres Mutes zu bewundern. Nach wie vor waren sie die einzigen Frauen, die es wagten, auf dem Landweg Kalifornien zu erreichen.

				Am nächsten Morgen nun sollte es endlich losgehen, und leichtes Reisefieber erfasste Nathan. Er entschuldigte sich bei Julia, um noch einmal nach seinen Zugtieren zu sehen, die dicht gedrängt mit den anderen in einem überdachten Unterstand waren, da die Ställe, die zum Handelsposten gehörten, restlos überfüllt waren. 

				Was mochte diese lange, waghalsige Reise wohl bringen, fragte sich Nathan auf dem Rückweg zu seinem Wagen. Er dachte an das Geschäft, das er sich aufbauen wollte, doch stets schweiften seine Gedanken zu der liebreizenden Julia ab. War es denn so abwegig, dass sie etwas für ihn empfand und ihr Leben mit ihm teilen wollte? Nun, das blieb abzuwarten; zunächst musste man erst einmal gesund im gelobten Land ankommen.
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				Noch vor Anbruch der Morgendämmerung wurde angespannt. Die Luft war angefüllt vom Schnaufen der Ochsen und Maultiere und den ungeduldigen Stimmen ihrer Besitzer.

				Um den Männern bei ihrer Arbeit nicht im Weg zu stehen, drückten sich Julia und Lilly in der Nähe der Anmeldehütte herum und betrachteten das Geschehen von dort aus.

				»Kannst du dir vorstellen, dass wir noch vor einer Woche in New York waren?«, fragte Lilly mit vor Erregung heiserer Stimme. »Nicht im Traum hätte ich damit gerechnet, heute hier zu sein.«

				»Aber du spieltest bereits mit dem Gedanken, nicht wahr?«

				»Schon, aber wärst du nicht mit mir gegangen, hätte ich meinen Traum begraben«, räumte Lilly ein. Sie entdeckte Ross Wheeler und winkte ihm zu. »Wenn alle Männer in San Francisco so sind wie er, wüsste ich kaum, für welchen von ihnen ich mich entscheiden sollte. Findest du Ross nicht auch aufregend?«

				Doch Julia gab sich interesselos und hob die Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, ob er mir gefällt«, log sie und hoffte, die Freundin würde ihre Verlegenheit nicht bemerken. Ja, dieser Ross war ein außergewöhnlicher Mann; aber obwohl er Julia am Vortag länger als normal in die Augen geschaut hatte, war sie nicht sicher, ob er wahres Interesse an ihr zeigte. Wenn er die Wahl hätte, würde er sich wahrscheinlich ohnehin für Lilly entscheiden.

				Ross war schon wieder verschwunden, denn es galt, sich mit dem reisefertigen Planwagen der Nummer nach anzustellen. Drüben auf der riesigen Weide kam allmählich Ordnung ins Geschehen; nach und nach reihten sich die Wagen ein, bis sie einen riesigen Kreis bildeten. Für die beiden Frauen wurde es Zeit, auf Nathans Wagen zu springen, wenn sie die Abfahrt nicht verpassen wollten.

				Sie setzten sich zu Nathan auf den Kutschbock, der genügend Platz für drei Personen bot, und warteten mit wild klopfendem Herzen darauf, dass es endlich losging. Die meisten Fuhrwerke wurden von kräftigen Ochsen gezogen, aber man sah auch Maultiergespanne und einige Wagen mit Ackerpferden. Nathan führte zudem, wie viele andere auch, ein Reitpferd mit sich, das er an der hinteren Planstange angebunden hatte. Alles in allem war dieser Treck ein gemischter Haufen, und Julia war stolz darauf, ein Teil davon sein zu dürfen.

				»Worauf warten wir denn noch?«, flüsterte Lilly. »Warum geht es nicht los?«

				Nathan warf ihr einen amüsierten Blick zu. »Weil unser Führer noch nicht hier ist.«

				»Natürlich.« Beschämt senkte Lilly den Blick, und Julia kicherte in sich hinein.

				Plötzlich herrschte gespannte Ruhe. James Cramer kam gemächlich angeritten, flankiert von sechs Männern. Er ritt in die Mitte des Kreises und erhob seine Stimme.

				»Guten Morgen, Leute!«

				Ein vielstimmiger Gruß ertönte. Die Männer schätzten James Cramer wegen seiner ruhigen und besonnenen Art, die ein Gefühl von Sicherheit in ihnen hervorrief.

				»Das Wetter scheint sich zu bessern, gut für uns«, fuhr Cramer mit lauter und kräftiger Stimme fort. »Zunächst werden wir waldreiches Gebiet überqueren und halten uns ständig am Westufer des Missouri auf. Später, in Nebraska, folgen wir dem North Platte River in der Prärie einige Zeit. Versorgt euch dort mit Frischwasser, so viel ihr könnt, und auch mit genug Futter für eure Tiere. Denn wenn wir erst einmal im Ödland sind, gibt es keine Möglichkeit mehr dazu. Stellt euch darauf ein, dass dies harte Wochen werden. Falls wir in der Prärie Indianern begegnen sollten, verhaltet euch ruhig. Meistens sind sie nur neugierig, also lasst eure Waffen stecken und provoziert sie nicht.« Er hielt kurz inne und ließ seinen Blick über die riesige Runde schweifen. »Der schwierigste Abschnitt sind die Berge, die es zu überqueren gilt, aber auch verschiedene Flüsse müssen vorher durchfahren werden. Ich hoffe, ihr habt passendes Werkzeug dabei, um gebrochene Speichen und Achsen reparieren zu können, sonst seid ihr verloren. Wenn wir in der Wüste den Berg Chimney Rock passieren, ist das Schlimmste geschafft – zumindest, wenn man die Rocky Mountains nicht dazuzählt. Die erste Rast werden wir heute Abend in einem Waldgebiet mit Wasserlauf machen, Pausen tagsüber werden nicht eingelegt. Hat noch jemand Fragen?«

				Einige Leute wollten wissen, ob man unterwegs einige Handelsposten oder Forts passieren würde, um neue Vorräte zu kaufen, und Cramer bejahte.

				»Aber überladet eure Wagen nicht mit unnötigem Zeug«, mahnte er ernst. »Eure Zugtiere müssen Schwerstarbeit leisten, der schlammige und später steinige Boden sowie diverse Flussüberschreitungen können schnell einem der Tiere das Leben kosten. Ich erwarte, dass ihr mir das uneingeschränkte Kommando überlasst. Wer meinen Anweisungen nicht gehorcht, muss den Treck verlassen. Bis Nevada könnt ihr euch entscheiden, ob ihr mit nach Kalifornien kommen oder den Oregon Trail weitergehen wollt.«

				Murmelnd versprachen die Männer, sich an Cramers Anweisungen zu halten, dann ritt Cramer, nachdem er seinen breitkrempigen Hut tiefer in die Stirn gezogen hatte, aus dem Kreis heraus, erkundigte sich nach dem Wagen mit der Nummer Eins und befahl dem Fahrer, sein Fuhrwerk in Gang zu setzen, während er und seine Männer ein Stück vorausritten.

				Nach und nach setzten sich die Wagen in Bewegung. Dass die Wagennummern vorher ausgelost worden waren, hatte Julia bereits von Nathan erfahren, denn alle würden am liebsten weit vorne fahren, um dem aufgewirbelten Staub der vorderen Wagen zu entgehen.

				Wagen Nummer elf fuhr an, dann war es an Nathan, mit der Peitsche zu knallen, und träge setzten sich die beiden Ochsen in Bewegung. Ergriffen fassten sich Julia und Lilly bei den Händen – das Abenteuer hatte begonnen!

				Cramer führte den Treck zu einem Weg, in dem deutlich Wagenspuren zu sehen waren; dies war der Anfang des bekannten Oregon Trails. Es ging nur langsam voran, aber das störte niemandem. Am Abend überquerten sie die Grenze zu Kansas und rasteten in der Nähe von Kansas City zum ersten Mal.

				Die Ochsen waren erschöpft, denn sie hatten gleich am ersten Tag ein großes Wegstück zurücklegen müssen. Während Nathan die Tiere ausspannte, liefen Lilly und Julia mit Blecheimern zum Flussufer, um Wasser zu holen.

				»Heute Nacht werde ich schlafen wie ein Murmeltier«, verkündete Lilly. »Ich bin es nicht gewohnt, den ganzen Tag auf dem Kutschbock zu sitzen.«

				Julia hob vorsichtig den Saum ihres Rockes und ließ ihren Eimer in das kühle Nass eintauchen. Auch ihr tat alles weh, doch sie hütete sich, zu klagen.

				»Nun, wie hat den Damen der erste Tag auf Wanderschaft gefallen?«

				Als Julia aufsah, blickte sie in Ross’ dunkle Augen und wäre vor Schreck beinahe gestrauchelt und ins Wasser gefallen. Sie hob den schweren Eimer hoch und sagte in neutralem Ton: »Ungewohnt, aber sehr aufregend. Die Gegend, in der wir uns gerade befinden, ist wunderschön. Finden Sie nicht?«

				Er hockte sich hin und ließ seinen Eimer ebenfalls ins Wasser gleiten. »Ja, wenn es nur so bliebe. Für euch Frauen gibt es viel zu schauen, das wird sich in der Wüste ändern. Auch die Prärie bietet nicht viel Abwechslung … außer vielleicht einer Gruppe von Indianern.«

				Julia stellte ihren vollen Eimer am Ufer ab. »Glauben Sie, dass wir überfallen werden könnten?«

				»Wenn James meint, dass keine Gefahr besteht, wird er wohl recht haben«, war die lakonische Antwort.

				Auch Lilly hatte ihren Eimer gefüllt. »Nathan hat ein gutes Gewehr bei sich, ich hab’s heute Morgen gesehen. Mir machen die Indianer keine Angst.«

				Ross lachte, brachte seinen Eimer ans Ufer und erwiderte: »Wir werden sehen, wie du dich verhältst, wenn plötzlich eine Horde Rothäute unseren Weg kreuzt.«

				»Mach meiner Freundin doch keine Angst!« Lilly bemerkte Julias ängstlichen Blick und sah Ross vorwurfsvoll an, der sich daraufhin sofort entschuldigte.

				Lilly stapfte mit ihrem Eimer davon; zurück blieb Julia, die Ross, der sie um Haupteslänge überragte, verlegen ansah. 

				»Bisher hat es bei keinem Treck auf dem Oregon Trail einen Überfall gegeben, Julia«, sagte er mit sanfter Stimme. »Wissen Sie eigentlich, wie reizend Sie aussehen, wenn Sie verlegen sind?«

				Sie bemühte sich um ein Lächeln. »Nein, das wusste ich nicht, Mr Wheeler …«

				»Nennen Sie mich doch bitte beim Vornamen«, bat er und erwiderte ihr Lächeln. »Jetzt muss ich aber gehen, den Brüdern dabei helfen, die Tiere zu tränken.« Er sah Julias schweren Eimer und bot an, ihn für sie ins Lager zu tragen, doch sie lehnte ab.

				Tapfer schleppte sie den Wassereimer zur Feuerstelle, die Nathan inzwischen neben dem Wagen entfacht hatte. Von überall her wehte bereits der Duft von Kaffee, gebratenem Speck und gekochten Bohnen.

				Nathan mühte sich redlich ab, die mittlerweile ausgespannten Ochsen zum Fluss zu bewegen, doch die dachten vorerst gar nicht daran und labten sich an den Grasbüscheln vor ihren Hufen. Erst als Nathan die Peitsche schwang, setzten sie sich träge in Bewegung.

				Über die Schulter hinweg fragte er Julia, ob sie sich zutrauen würde, das Pferd zum Fluss zu führen, und sie tat es, während Lilly bereits mit dem Kochen begann. 

				Noch ganz befangen durch das Gespräch mit Ross, folgte Julia Nathan. Der braune Wallach ließ sich willig führen, da er das Wasser witterte. Sofort versenkten die Tiere ihre Mäuler im kühlen Nass, und Julia schaute sich unauffällig um. Überall am Ufer standen die Männer mit ihren Zugtieren, sie konnte auch die Brüder Hofman in einiger Entfernung erkennen; doch Ross sah sie nicht.

				Nachdem die Ochsen ihren Durst gestillt hatten, wurden sie auf einer großen Grasfläche freigelassen, damit sie grasen konnten. Den Pferden wurden leichte Halfter angelegt, und dann ließ man sie ebenfalls laufen.

				»Werden sie denn nicht türmen?«, fragte Julia erstaunt. »Ich sehe nirgends einen Zaun.«

				»Die Männer, die Mr Cramer begleiten, passen auf, dass sich die Herde nicht selbstständig macht«, erklärte Nathan und fasste Julia leicht am Ellenbogen, als sie stolperte. »Sie bekommen dafür einen Teil des Geldes, den wir alle bezahlen mussten.«

				Als sie den Planwagen erreichten, war der Kaffee schon fertig, und in der Pfanne brutzelten Speckstreifen und Eier. Ausgehungert fiel Julia über das Essen her, denn seit dem Frühstück hatte sie nichts mehr gegessen. Erst jetzt merkte sie, wie hungrig sie war, doch da war sie keine Ausnahme. Alle schaufelten ihre Mahlzeit in sich hinein, ohne aufzuschauen oder etwas zu sagen.

				Mit dem restlichen Wasser, das nach dem Abwasch verblieb, wuschen dich alle drei notdürftig Gesicht und Hände und krochen dann gähnend in den Wagen. Im Lager war es bereits still geworden; überall zogen die Leute die hintere Plane herunter, um zu schlafen.

				»Gute Nacht, Ladys«, sagte Nathan und machte es sich in der Nische zwischen den Holzkisten bequem. »Morgen um diese Zeit haben wir ein weiteres Stück geschafft. Ihr beiden habt euch gut gehalten, muss ich sagen. Beim nächsten Handelsposten solltet ihr euch unbedingt Sonnenhüte besorgen, mit euren neckischen Stadthütchen holt ihr euch schneller einen Sonnenbrand, als euch lieb sein dürfte.«

				Lilly war bereits zu ihrem Schlafplatz im hinteren Wagenteil gekrochen und auf der Stelle eingeschlafen. Doch Julia brannte noch eine Frage auf den Lippen. Unbewusst fühlte sie nach dem Geldbeutel unter dem Kleid und fragte: »Du hast alle Vorräte besorgt. Müssten wir dich nicht dafür bezahlen?«

				Er winkte ab. »Wenn wir neue Vorräte beschaffen, teilen wir uns die Ausgaben.«

				»Danke.« Sie schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln, das sein Herz schneller schlagen ließ. Dann wünschte sie ihm eine gute Nacht und gesellte sich zu Lilly, die bereits so fest schlief, dass sie sich kaum regte, als Julia sich leise neben ihr niederließ.

				Obwohl auch Julia völlig erschöpft war, konnte sie zunächst keinen Schlaf finden. Die Eindrücke dieses Tages waren überwältigend gewesen. Noch nie hatte Julia so viel Wald und Wiesen gesehen, das musste erst einmal verarbeitet werden. Dieses Land war so wunderschön, ihren Eltern hätte es gefallen. Doch sie hatten nach der Einwanderung aus Irland nichts als das furchtbare New York gesehen. Die armen Eltern! Bevor Julia ins Reich der Träume versinken konnte, sah sie ein Paar samtbraune Augen vor sich und schlief mit einem Lächeln ein.

				Schon früh am nächsten Morgen erwachte das Lager zu neuem Leben. Eiligst wurden die Lagerfeuer geschürt, Kaffee gekocht und ein Stück Brot heruntergeschlungen und die Zugtiere angespannt; James Cramer mahnte zur Eile, man wollte nicht unnötig Zeit verschwenden.

				An diesem hektischen Morgen konnte Julia Ross nicht entdecken, aber bei der abendlichen Rast würde sie ihn sicher wiedersehen und freute sich schon jetzt darauf. 

				Bevor sich der Treck in Bewegung setzen konnte, ritt Cramer die Wagen ab und blieb in der Mitte der Reihe stehen. »Noch sind eure Zugtiere ausgeruht, aber ich rate euch, sie nicht zu sehr zu strapazieren. Jeder, der keine Zügel in der Hand hat, sollte sich daran gewöhnen, ein Stück zu Fuß zu gehen.«

				Eiligst sprangen Lilly und Julia vom Kutschbock; sie scheuten sich nicht, zu laufen. Im Gegenteil, abends würden ihnen nicht alle Knochen im Leib von der harten Holzbank wehtun.

				Nathan bot an, später mit den Frauen zu tauschen, doch sie lehnten ab, weil keine von ihnen jemals ein Fuhrwerk gelenkt hatte.

				Wie üblich, kontrollierten Cramers Männer, ob sich die Wagen in der richtigen Reihenfolge befanden, denn Ordnung musste sein. Dann ging es weiter.

				Mit weit ausholenden Schritten bewegte sich Julia vorwärts, und mehrmals musste sie an sich halten, um sich nicht umzudrehen. Vielleicht könnte sie ja einen Blick auf Ross erhaschen, falls er auch zu Fuß ging. Doch die zwölf Wagen zwischen ihnen ließen keine weite Sicht zu.

				Die Märzsonne ließ sich gelegentlich sehen und brachte die Wandernden rasch zum Schwitzen. Mittags befahl Nathan den beiden Frauen, wieder aufzusteigen, denn er sah, wie sehr sie der lange und ungewohnte Fußmarsch mitgenommen hatte.

				Erleichtert kletterten sie wieder auf den Wagen. Ihre Füße brannten und waren voller Blasen; weder Julia noch Lilly hätten sich vorstellen können, wie ermüdend es war, stundenlang auf einem mit Wagenspuren durchzogenen Pfad zu laufen.

				»Das nächste Mal werde ich nicht so begeistert sein, wenn ich zu Fuß gehen muss«, sagte Lilly und schnitt eine Grimasse. Als sie Anstalten machte, sich ihrer Schuhe zu entledigen, hielt Nathan sie zurück.

				»Warte damit bis heute Abend. Über Nacht können sich deine Füße erholen; wenn du deine Schuhe jetzt ausziehst, kommst du nachher nicht mehr hinein. Irgendwo im Wagen habe ich eine Salbe, die könnt ihr später benutzen.«

				Während Julia noch immer begeistert von der waldreichen Gegend schwärmte, begann Lilly sich zu langweilen und gähnte ungeniert. »Ich habe Hunger«, stellte sie gleich darauf fest.

				Schmunzelnd erklärte ihr Nathan, dass im Wagen genügend Dauerbrot sei, von dem sie sich gerne bedienen könne. Das ließ sich Lilly nicht zweimal sagen, und sie stieg während der Fahrt nach hinten, was ihr ein schmerzliches Stöhnen entlockte.

				»Bist du auch hungrig?«, richtete Nathan das Wort an Julia, doch diese schüttelte energisch den Kopf. Zwar begann ihr Magen schon bei dem Gedanken an Essen zu knurren, doch sie wollte keine Extrawurst gebraten haben. Wenn alle anderen bis zur nächsten Rast warten können, so konnte sie es auch.

				Lilly ließ sich nicht mehr blicken; vermutlich war sie eingeschlafen. Schweigend fuhren sie einige Meilen, dann sagte Nathan plötzlich: »Deine Freundin scheint nicht so hart gesotten zu sein wie du, sie hätte mit dem Schiff reisen sollen. So ein Treck ist nichts für Frauen, das ist allgemein bekannt.«

				»Sie wird sich an die Umstände gewöhnen«, fühlte sich Julia augenblicklich verpflichtet zu sagen, um ihre Freundin zu verteidigen. Womöglich würde Nathan sie beide unterwegs absetzen, weil er sich nicht mit Frauengejammer belasten wollte.

				»Ihr habt es euch sicher einfacher vorgestellt«, fuhr Nathan fort und ließ einmal die Peitsche knallen, damit das Ochsengespann nicht einschlief. »Und dabei sind wir noch nicht einmal zwei Tage unterwegs. Die schlimmsten Strecken folgen noch, und das monatelang.«

				Sie wandte sich ihm halb zu. »Sei nicht so streng mit uns, Nathan. Du wirst sehen, dass du irgendwann froh sein wirst, uns in deiner Nähe zu haben.«

				Schweigend nickte er. Natürlich konnte Julia nicht ahnen, wie sehr sie bereits sein Herz bewegt hatte, wie sehr er sich danach sehnte, dass sie in ihm nicht nur den emporstrebenden Kaufmann, sondern den interessierten Mann sehen würde. Doch von seinen Gefühlen durfte Julia nichts erfahren; vorerst musste er mit ihrer Freundschaft vorlieb nehmen.

				»Wir werden uns schon zusammenraufen«, versprach er. »Könnt ihr eigentlich reiten?«

				Verdutzt verneinte Julia. »Da, wo wir herkommen, gibt es für arme Leute Droschken, wenn man die Fahrten bezahlen kann.«

				»Du solltest es lernen, dann kannst du gelegentlich mein Pferd nehmen, anstatt zu Fuß zu laufen.«

				Mit gemischten Gefühlen betrachtete Julia das Hinterteil des Pferdes, das am Ende des vorderen Wagens angebunden war und sich gleichmütig dem langsamen Tempo angepasst hatte. Sie würde sich vor all den Männern blamieren, wenn sie aus dem Sattel flog und stürzte, deshalb lächelte sie Nathan schließlich nur vage zu. Vielleicht vergaß er im Laufe der Reise ja seinen Vorschlag wieder. 

				Lilly tauchte zwei Stunden später wieder auf, mit verschlafener Miene und humpelnd. Mit einer gemurmelten Entschuldigung setzte sie sich neben Julia.

				»Tut mir leid. Ich war beim Essen vorhin plötzlich so müde, dass ich kaum an mich halten konnte und im Sitzen eingeschlafen bin. Habe ich irgendetwas verpasst?«

				Nathan versicherte ihr, dass er und Julia sich mit Plaudern die Zeit vertrieben hätten. Lilly sah sich um und stellte fest, dass sich die Gegend noch immer nicht verändert hatte. »Wann sind wir denn in der Prärie?«

				»Da kommen wir noch früh genug hin«, versicherte ihr Nathan. »Dann ist es mit den Handelsposten und Ortschaften in der Nähe vorbei, und wir werden wochenlang nichts als Büffelgras und Präriehühner sehen.«

				»Und hoffentlich keine Indianer«, fügte Julia trocken hinzu. Auch wenn Nathan es nicht aussprach, so wusste sie doch, dass die Strecke bis Nebraska die gemütlichste der ganzen Route sein würde.

				Bevor der Treck an diesem Abend Halt machte, ritt James Cramer die lange Reihe der Wagen ab und erkundigte sich nach dem Wohlbefinden der Reisenden. Neben Nathans Wagen hielt er sein Pferd an.

				»Wie geht es den beiden Ladys?«, fragte er Nathan, obwohl er die besagten Ladys ebenso gut persönlich darauf hätte ansprechen können. »Bis jetzt war es nicht mehr als ein Sonntagsausflug, nicht wahr?«

				Lilly warf ihm einen vernichtenden Blick zu, doch Julia lächelte den Treckführer gewinnend an.

				»Sie sind stundenlang zu Fuß neben dem Wagen hergelaufen, ohne sich zu beklagen«, sagte Nathan, wobei er Lillys schmerzende Füße verschwieg. »Ich bin davon überzeugt, dass sie weiterhin so tapfer sein werden.«

				»Das sollten sie auch, denn sonst sind sie verloren.« Er tippte sich an die Hutkrempe und preschte wieder nach vorne.

				»Was hat er damit gemeint?« Julia sah Cramer mit gerunzelter Stirn nach. »Er will uns doch wohl nicht in der Wüste zurücklassen?«

				»Wo denkst du hin? Aber er ist ein erfahrener Führer und hat sicherlich schon oft erlebt, dass einige Frauen zu schwach für die vielen Monate der Entbehrungen sind.«

				»Glaubst du, dass viele Wagen nach Oregon abbiegen werden?«

				Darauf wusste Nathan nicht sofort eine Antwort. »Also, von den Männern, die ich bisher näher kennengelernt habe, sicher nicht. Sie sind fest entschlossen, Goldsucher in Kalifornien zu werden, aber es ist schon möglich, dass sich einige anders entscheiden, weil sie den Weg über die Berge scheuen.«

				Wieder wurde auf einem freien Stück am Ufer des Missouri gerastet, und alles wiederholte sich wie am Vorabend. Die Zugtiere und Reitpferde wurden ausgespannt und zur Tränke geführt; im Lager wurden Feuerstellen errichtet sowie Pfannen und Töpfe aus den Wagen geholt.

				Diesmal traf Julia auf Ross, als sie Feuerholz suchte. Er trug ein Gewehr und wollte anscheinend auf die Jagd gehen.

				»So ein Tagesausklang gefällt mir«, sagte er lächelnd. »Scheint kein Zufall zu sein, dass wir uns abends immer alleine treffen. Wo ist Lilly?«

				Julia ließ sich ihre Eifersucht nicht anmerken. »Ihre Füße sind voller Blasen vom Wandern, deshalb ist sie im Lager geblieben und kocht. Was hast du mit dem Gewehr vor?«

				»Ich will mal schauen, ob ich etwas Frischfleisch zum Abendessen erwische.« Mit dem Kinn wies er auf das angrenzende Waldstück. »Gruß an Lilly … aber um ehrlich zu sein, treffe ich dich lieber allein.«

				Julia bückte sich schnell nach einem Stück Holz im Gras, um ihre Freude über das unverhoffte Kompliment zu überspielen. Ross musste nicht wissen, wie glücklich sie darüber war, von solch einem tollen Mann überhaupt wahrgenommen zu werden.

				Er ließ sich neben sie im Gras nieder und legte sein Gewehr daneben, weil ihm aufgefallen war, dass Julia sich davor fürchtete. In New York trugen nur Polizisten und Gangster Waffen; sie musste sich erst einmal langsam daran gewöhnen, dass sich jeder Mann im Westen zum Eigenschutz bewaffnete.

				»Sag mir Bescheid, wenn dir jemand zu nahe tritt«, sagte er, als auch Julia sich zögernd setzte. »Bei den vielen Männern hier könnten du und Lilly schnell in Gefahr geraten. Das sind meiner Meinung nach zwar alles ehrliche Burschen, aber wenn wir erst einmal wochenlang durchs Ödland ziehen, wo es außer dem Treck nichts gibt, könnte die Fantasie von einigen Männern schon Purzelbäume schlagen. Du weißt, wovon ich rede?«

				Errötend nickte Julia. Ganz so naiv, wie Ross sie darstellte, war sie nun doch nicht. 

				»Vor Nathan brauchen wir uns aber nicht in Acht nehmen, er ist ein liebenswerter Kerl.«

				»Nathan ist ein Waschlappen.« Ross grinste. »Ich wette, er hat noch nie eine nackte Frau gesehen.«

				Sie hätte gern gewusst, wie viele nackte Frauen Ross schon gesehen hatte, wagte aber nicht zu fragen. Um ihre Verlegenheit zu überspielen, beteuerte sie noch einmal, dass Nathan nur eine ehrliche Freundschaft suchte.

				Als Ross keine Anstalten machte, sich zu erheben, fragte Julia ihn nach seinen Zukunftswünschen.

				»Die werden sich nicht sehr von denen der anderen Männern hier unterscheiden«, gab er bereitwillig Antwort. »Ich werde mir ein Haus in San Francisco bauen und hinaus zu den Flüssen ziehen. Überall, wo schon Gold gefunden wird, versuche ich mein Glück. Du wirst sehen, früher oder später finde ich ein Nugget, das so groß ist, dass ich mir davon ein schönes Leben finanzieren kann.«

				Julia zog die Knie an und verschränkte ihre Arme darüber. Sie fand es sehr aufregend, was Ross erzählte, und sie konnte sich gut vorstellen, dass sich sein Traum erfüllen würde, obwohl alle Männer mit diesem Ziel nach Kalifornien gingen.

				»Du willst dich also auch in San Francisco sesshaft machen?«

				Er nickte ernst. »Nach Kentucky kriegt mich keiner mehr zurück. Ich habe – genau wie die Brüder Hofman – keine Familie mehr, und das Abenteuer reizt mich, in einem völlig fremden Land Fuß zu fassen.«

				»Ich verstehe. Dann werdet ihr, du und die Brüder, auch in Kalifornien zusammen bleiben?«

				»Nicht unbedingt. Wir bilden eigentlich nur eine Fahrgemeinschaft, haben uns zwar angefreundet, planen aber kein gemeinsames Leben. Mein Haus will ich später nicht mit ihnen teilen … und auch nicht meine Goldfunde.« Er zwinkerte ihr zu. »Jetzt habe ich dich von der Arbeit abgehalten, nicht wahr?«

				»Lilly hat schon mit dem Kochen angefangen; ich suche nur noch etwas Feuerholz zum Nachheizen.« Sie wies mit dem Kinn zu dem Waldstück. »Glaubst du, dass du etwas erlegen kannst?«

				»Wir werden sehen. Die Vorstellung, mich über Monate von Trockenfleisch ernähren zu müssen, behagt mir nicht. Noch befinden wir uns in waldreichen Gebieten, da gibt es genügend Wild, das muss man ausnutzen.«

				Als er sich erhob, stand auch Julia auf, strich ihren Rock glatt und wünschte Ross viel Glück. Er zeigte ihr als Antwort ein strahlendes Lächeln und lüpfte kurz seinen Hut, bevor er das Gewehr aufnahm und dem Waldstück zustrebte.

				Gemächlich schlenderte Julia zum Lager zurück. Ob Ross ihr wohl hinterhersah? Sie zwang sich dazu, keinen Blick zurückzuwerfen, sondern streckte sich und schritt hoch erhobenen Hauptes dahin.

				Sie wurde bereits von Lilly erwartet. »Wo hast du so lange gesteckt? Das Essen ist fast fertig.«

				»Am Waldrand traf ich zufällig auf Ross.« Julia gab ihrer Stimme einen gleichgültigen Klang und legte das gesammelte Holz neben die Feuerstelle. »Wir haben uns nett unterhalten.«

				Lillys Augenbrauen schossen überrascht in die Höhe. »Soso, nett unterhalten habt ihr euch? Finger weg von diesem Traummann, den hab ich mir schon ausgesucht.« Sie lachte, als sie Julias entsetzte Miene sah. »Schon gut, war nur ein Scherz. Bitte hol jetzt Nathan, er steht da drüben bei James Cramer und den anderen Männern.«

				Bereitwillig befolgte Julia die Bitte, doch sie fragte sich im Stillen, ob Lilly vielleicht doch nicht gescherzt hatte und in Wahrheit vorhatte, ihr Ross auszuspannen. Das würde ihr zweifellos gelingen, wenn sie es darauf absah, denn kaum ein Mann war immun gegen Lillys weiblichen Charme.

				Eine weitere Woche durchquerte der Treck waldreiche Gegenden mit bestellten Äckern, hübschen Farmen und gepflegten Ortschaften. Doch dann wurde die Vegetation spärlicher, die Wälder und Baumgruppen wichen zurück. Man näherte sich unaufhaltsam der Grenze zu Nebraska und somit der Prärie.

				Zwischen Julia und Nathan entwickelte sich eine tiefe Freundschaft. Sie versprachen, sich gegenseitig in Kalifornien zu unterstützen, wie es gute Freunde taten.

				Inzwischen wusste Nathan, dass er sich in die hübsche brünette Frau aus New York verliebt hatte. Natürlich war er bisher nicht blind durchs Leben gelaufen, doch keine Frau hatte es zuvor vermocht, sein Herz in Flammen auflodern zu lassen. Ein Dorn im Auge war ihm allerdings dieser Ross Wheeler, der bei jeder Rast um Julia herumscharwenzelte – und das Ärgerliche daran war, dass es ihr sogar gefiel! Nathan mochte Ross nicht, er fand ihn zu lässig und draufgängerisch. Für Nathans Idee, in San Francisco ein Geschäft zu eröffnen, hatte Ross nur ein gelangweiltes Lächeln übrig. Aber nicht alle Männer konnten Abenteurer sein, nicht wahr? Aber wie es aussah, gefiel den Frauen gerade dies an den Männern, und zu Nathans Leidwesen auch Julia.

				Bisher hatten sich Ross und Julia nur unterhalten, soweit Nathan beurteilen konnte. Manchmal gesellte sich Lilly zu den beiden, merkte aber schnell, dass sie störte, und zog sich zurück, um mit einigen anderen Männern zu schäkern. Es war ihr nicht anzusehen, ob es sie störte, dass sich Ross mehr für ihre Freundin interessierte als für sie.

				Einmal, als Lilly von einem junge Mann aus Illinois eingeladen wurde, eine Zeitlang auf dessen Wagen mitzufahren, saß Julia neben Nathan auf dem Kutschbock. Vor ihnen lag die weite Prärie; nichts als mit Büffelgras bewachsene sanfte Hügel, die bis zum Horizont reichten.

				Auch das Klima hatte sich verändert; ein warmer Wind wehte unablässig und wirbelte Staub auf dem eingetretenen breiten Weg auf. Noch befand sich der North Platte River in der Nähe, sodass ständig für Frischwasser gesorgt war.

				Bei den ersten Männern zeigte sich Unmut. Sie hatten es sich einfacher vorgestellt, nach Kalifornien zu gelangen; und einige spielten sogar mit dem Gedanken, umzukehren. Und dabei war dies nichts anderes als ein Spaziergang, wenn man bedachte, welche Hürden noch vor ihnen lagen.

				Hin und wieder schnalzte Nathan mit der Zunge, um das Gespann anzutreiben: Träge wälzte sich der Treck durch die Prärie, und auch Julia betrachtete nicht mehr unablässig begeistert die Umgebung, denn es gab nichts zu sehen außer hellgrünem, kniehohen Büffelgras und den Planwagen vor ihr.

				Sie hatte Nathans Rat befolgt und sich eine Schute besorgt, die sie nun ständig trug. Zwar war der Sommer noch nicht angebrochen, doch sie konnte sich bereits ausmalen, wie erbarmungslos die Sonne dann vom Himmel brennen würde – und nirgends gab es ein schattiges Plätzchen.

				Eine Weile beobachtete Nathan Julia still von der Seite, dann nahm er all seinen Mut zusammen und stellte ihr die Frage, die ihm schon die ganze Zeit auf den Nägeln brannte: »Dieser Ross … hat er ernste Absichten mit dir?«

				Bevor sie antwortete, errötete Julia. Das bestätigte Nathans heimliche Befürchtung, auch wenn sie behauptete, dass sie sich von Ross nur gut unterhalten fühlte.

				»Er bringt mich immer zum Lachen, weißt du.« Sie hatte betont beiläufig gesprochen, doch Nathan entging nicht das erregte Zittern in ihrer Stimme. Also doch! Sie hatte sich in diesen Mann verliebt, und dass Ross sich für Julia brennend interessierte, war nicht zu übersehen.

				»Meinst du, dass er der richtige Umgang für dich ist?« Angestrengt blickte Nathan geradeaus, obwohl es dort nichts Aufregendes zu sehen gab. »Ich meine, er kommt aus einer ganz anderen Welt und …«

				»Glaubst du, er spielt mit mir?«, unterbrach sie ihn ängstlich.

				»Nein, natürlich nicht. Ich frage mich nur, ob er sich noch immer für dich interessiert, wenn wir in San Francisco sind.«

				Sie warf ihm einen unsicheren Blick zu. »Weil ich hier außer die Lilly die einzige Frau bin?«

				»Entschuldige, ich wollte dir nicht zu nahe treten, mache mir nur Sorgen um dich«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Es würde mich sehr traurig machen, wenn du eine Enttäuschung erleben würdest.«

				Wie rührend von Nathan; er war um ihr Wohl besorgt! Julia legte ihre Hand auf seinen Arm und erwiderte: »Du bist wie ein Bruder zu mir. Mach dir keine Gedanken. Ich würde merken, wenn Ross nur Interesse an mir vorgaukeln würde.« Sie reckte den Hals. »Sieh mal, Mr Cramer kommt herübergeritten.«

				In der Tat preschte der Treckführer heran, sprach mit einigen Männern und gesellte sich dann zu Nathans Wagen. »Können Sie Ihr Gespann eine Weile dem Mädchen überlassen?«

				»Kein Problem. Julia kann inzwischen ganz gut mit den Zügeln umgehen.«

				Nathan hatte es ihr und Lilly beigebracht, und auch die ersten Reitversuche hatten beide hinter sich.

				»Worum geht es?«

				»Wie es scheint, bekommen wir bald Besuch. Wir befinden uns im Grenzgebiet, hinter dem Fluss beginnen die Jagdgründe der Sioux«, gab Cramer ruhig zurück. An Julia gewandt, fügte er hinzu: »Kein Grund zur Besorgnis, sie kommen in friedlicher Absicht, sind wahrscheinlich nur neugierig. Aber es wirkt respekteinflößender, wenn einige Männer zu Pferd neben den Wagen reiten. Verstehen Sie?«

				Julia nickte, obwohl sie gar nichts verstand. Was sie bisher über Indianer gehört hatte, war grausam und furchteinflößend. Nachdem Nathan ohne weitere Worte während der Fahrt abgesprungen war, rutschte Julia in die Mitte des Kutschbockes und übernahm die derben Lederzügel. Den Ochsen schien es egal zu sein, wer sie führte, doch sie witterten die Anspannung der Menschen und wurden nervös.

				Nathan lief hinter den Wagen, band sein Pferd los und schwang sich auf dessen sattellosen Rücken. Alle Männer, die ein Reittier mit sich führten, taten es ihm gleich, und keine fünf Minuten später wurden die Planwagen von Reitern flankiert, die bei einem Angriff den Treck sofort verteidigen konnten.

				Verunsichert blickte sich Julia um; ihre Hände umklammerten fest die Zügel. Außer der hügeligen Prärie und trockener Luft sah sie nichts, aber irgendwo da vorne mussten die Indianer gesichtet worden sei. Was würde geschehen, wenn sie nun angriffen? Julia hatte in der Zeitung von brennenden Pfeilen gelesen, mit denen angreifende Indianer einen Planwagen nach dem anderen in Brand setzten, bevor sie alle Siedler ermordeten – so schnell, dass man kaum reagieren konnte.

				»Hab keine Angst«, hörte Julia plötzlich Ross’ beruhigende Stimme rechts neben sich; auch er ritt auf einem Pferd. »Es scheint nur eine kleine Gruppe zu sein, die James gesichtet hat. Die Regierung hat ein Friedensabkommen mit ihnen geschlossen, damit sie die Reisenden passieren lassen.«

				Tapfer nickte Julia, obwohl sie sich vor Angst am liebsten verkrochen hätte.

				»Wo ist Lilly?«, fragte sie. »Geht es ihr gut?«	

				»Sicher, ich bin gerade an ihr vorbeigeritten. Sie führt den Wagen ihres aktuellen Verehrers und macht einen entschlossenen Eindruck.«

				Nathan, der auf der anderen Seite ritt, versuchte seinen Ärger darüber, dass Ross ihm wohl nicht zutraute, allein für Julias Sicherheit zu sorgen, zu überspielen, indem er zu ihr sagte, ohne Ross zu beachten: »Du wirst sehen, sie lassen uns in Ruhe.«

				Wie sich herausstellte, befanden sich die Sioux noch ungefähr zwei Meilen vor dem Treck; Cramers Männer, die stets ein Stück vorausritten, hatten sie entdeckt.

				»Vielleicht haben die Indianer längst das Weite gesucht, wenn der Treck in ihre Nähe kommt«, versuchte Nathan Julia zu beruhigen. »Bisher ist es noch nie zu einem Überfall auf diesem Trail gekommen.«

				Weiter vorne wurde es unruhig; trotzdem ging es in unvermindertem Tempo weiter. 

				Julia heftete ihren Blick auf die Ochsen vor sich und versuchte, an nichts zu denken. Schweigend ritten Ross und Nathan mit ernsten Gesichtern neben ihr, und Julias Herz klopfte ihr bis zum Hals.

				»Da hinten stehen sie!«, rief ein Reiter von weiter vorne. »Verhaltet euch ganz normal, und lasst bloß eure Waffen stecken, um die Rothäute nicht zu provozieren.«

				Bald konnte auch Julia eine Gruppe Indianer entdecken. Sie saßen zu beiden Seiten etwa zwanzig Meter abseits des Weges auf ihren gescheckten Ponys und schienen die vorüberziehenden Planwagen fachmännisch zu begutachten.

				Ross beugte sich zu Julia herüber und flüsterte: »Ganz ruhig. Sieh einfach geradeaus und tu so, als würdest du sie gar nicht sehen.«

				Sie versuchte zu antworten, brachte jedoch keinen Ton hervor. Die ersten elf Wagen hatten die Indianer passieren lassen, aber was war, wenn sie eine Frau auf dem Kutschbock entdeckten? Die wildesten Szenarien huschten durch Julias Gedanken – von geschändeten und verschleppten Frauen bis hin zum Skalpieren.

				Es waren ungefähr zwei Dutzend Indianer, die mit versteinerten Mienen die Wagen der Weißen musterten. Was mochte wohl in ihren Köpfen vorgehen? Als Julias Wagen die Truppe passierte, starrte sie blicklos geradeaus. Auch Nathan und Ross beachteten die Krieger nicht, und als sie das gefährliche Spalier hinter sich hatten, hätte Julia am liebsten vor Erleichterung aufgeschluchzt. Doch noch war die Gefahr nicht vorüber, das wusste sie. 

				Nach und nach ließen die Indianer den Treck passieren, und irgendwann rief jemand: »Sie reiten fort, wurde ihnen wohl zu langweilig!«

				Befreites Gelächter erklang von den Wagen, und allmählich lockerte sich die angespannte Atmosphäre. Die Reiter stiegen wieder auf die Kutschböcke und hofften insgeheim, dass dies die einzigen Indianer gewesen waren, denen man auf der langen Reise begegnen würde.

				Erleichtert rutschte Julia zur Seite und übergab Nathan die Zügel. Es wurde allmählich Abend und Zeit, um einen Rastplatz aufzusuchen.

				»Werden sie uns folgen?«, fragte Julia bange. »Ich traue diesen Burschen nicht.«

				»Nein«, versicherte ihr Nathan, obwohl er selbst nicht ganz überzeugt war. »Sie sahen recht friedlich aus. Vermutlich haben sie gemerkt, dass wir eine Horde von armen Schluckern sind, bei denen nichts zu holen ist. Sie würden höchstens ein paar Säcke mit Lebensmitteln ergattern; dafür würden sie nicht das Leben ihrer Krieger riskieren.«

				»Ganz bestimmt?«

				Nathan setzte ein Lächeln auf. »Nun ja, zumindest nehme ich es an.«

				Diese Äußerung brachte Julia zum Lachen. Sie mochte den meist ernsten stillen Nathan; einen besseren Freund konnte sie sich nicht vorstellen. Ross und er hätten nicht unterschiedlicher sein können, doch Julias Herz hatte sich für den gutaussehenden Abenteurer entschieden, der davon träumte, eines Tages durch das Gold, das er in Kalifornien zu finden hoffte, ein reicher Mann zu werden.

				Cramer ordnete an, auf dem nächsten Rastplatz eine Wagenburg zu errichten. Zwar war nicht anzunehmen, dass die Sioux einen Überfall planten, doch man konnte nie wissen.

				An einer versteckten Stelle am Fluss badeten Julia und Lilly im kalten Flusswasser, obwohl Cramer ihnen verboten hatte, sich ohne männlichen Schutz außerhalb der Wagenburg zu begeben.

				»Ich wäre fast vor Angst gestorben«, verriet Lilly, nachdem sie sich wieder angezogen und die Haare getrocknet hatten. »Mir ist ein kalter Schauer über den Rücken gekrochen, als ich diese fremdartigen Gesichter sah. Sie hatten nicht nur Pfeile und Bögen bei sich, sondern auch Gewehre.«

				Julia gestand, dass sie sich diese unheimlichen Männer nicht näher angeschaut hatte, und tauchte eines von Nathans Hemden ins Wasser, denn an diesem Abend war Wäschewaschen angesagt.

				Mit einem Stück Kernseife schrubbte Julia gründlich das dunkelgrüne Männerhemd, das sie auf einen Stein gelegt hatte. Sie wollte, dass Nathan mit ihrer Arbeit zufrieden war.

				Auch Lilly griff sich ein Wäschestück, um es zu säubern.

				Über Nacht würde die Wäsche zum Trocknen weit ausgebreitet auf das hohe Gras gelegt werden; der ständig wehende leichte Wind würde dafür sorgen, dass am nächsten Morgen bei der Abfahrt alles trocken war.

				»Glaubst du, dass wir heute die einzige Begegnung mit den Wilden hatten?« Lilly wrang das Wäschestück aus und warf es auf den Haufen der bereits gewaschenen Wäsche. »Das nächste Mal könnte es nicht so glimpflich ausgehen.«

				»Darüber mag ich gar nicht nachdenken. Konzentrieren wir unsere Gedanken lieber auf Kalifornien.«

				Verhalten kicherte Lilly. »Ross scheint ernsthaft ein Auge auf dich geworfen haben. Eigentlich schade, der könnte mir auch gefallen.«

				»Wir sind nur Freunde«, verteidigte sich Julia schnell, während sie sich eine Locke unter die Schute stopfte. »Er mag mich, und ich mag ihn.«

				»Freunde? Ein Blinder könnte erkennen, dass ihr mehr als nur Freunde seid. Diese tiefen Blicke, die ihr zuweilen tauscht, sind längst auch den anderen Männern aufgefallen; deshalb wagt es auch keiner von ihnen, dich näher kennenlernen zu wollen.«

				Abrupt richtete sich Julia auf. Sie hatte nicht gewusst, dass ihre gegenseitige Zuneigung so offensichtlich war.

				»Hat Ross noch nicht versucht, dich zu küssen?«, wollte Lilly scheinbar unbeteiligt wissen, aber sie rieb eine ihre Blusen dermaßen fest auf dem Stein, dass der billige Stoff auf eine harte Probe gestellt wurde.

				»Natürlich nicht!«

				»Aber er wird es versuchen, warte nur ab«, frohlockte Lilly. »Und dann lass ihn gewähren, sonst denkt er womöglich noch, du hast kein Interesse an ihm.«

				Nachdenklich arbeitete Julia weiter. In ihren geheimen Träumen stellte sie sich bereits oft vor, von Ross geküsst zu werden. O nein, sie würde sich nicht dagegen wehren – dazu musste das Gefühl, seine Lippen auf dem Mund zu spüren, viel zu köstlich sein.

				Nach dem Abendessen, das diesmal von Nathan zubereitet worden war, schlenderte Julia zu Ross’ Wagen hinüber. Bisher hatte er sie immer besucht; nun wollte sie ihm zeigen, dass auch ihr sehr viel an ihm lag.

				Nathan blieb am Lagerfeuer sitzen und starrte ihr traurig nach. Er wusste, dass er längst verloren hatte, dass er gegen den blendend aussehenden Ross keinerlei Chancen hatte. Auch Lilly ging wieder auf Wanderschaft. Sie genoss die bewundernden Blicke der Männer und schäkerte mit jedem, der sie ansprach. Schließlich gesellten sich einige andere Männer zu Nathan; sie hatten eine Flasche Whiskey dabei, die Nathans Kummer für diesen Abend in den Hintergrund stellte.

				Julia traf Ross beim Abwasch an. 

				»Warte, lass mich das machen«, bot sie an und nahm ihm den gewaschenen Blechteller aus den Händen, um ihn abzutrocknen. »Das ist doch keine Männerarbeit.«

				Er lachte, ließ sie jedoch gewähren. »Wenn es danach ginge, müsstest du den Abwasch für das ganze Camp machen. Danke für deine Hilfe, aber das soll nicht zur Gewohnheit werden.«

				»Es macht mir nichts aus«, beteuerte sie. »Schließlich sind wir Frauen für diese Tätigkeiten da.«

				Im Schneidersitz setzte sich Ross ins Gras und lehnte seinen Rücken gegen das hintere Wagenrad; schweigend beobachtete er Julia, wie sie geschickt mit wenigen Handgriffen das Geschirr abwusch und trocknete.

				»Möchtest du Kaffee?«, erkundigte er sich, nachdem das saubere Geschirr im Wagen verstaut worden war. »Es ist noch genügend da.« Er wies auf die große verbeulte Blechkanne auf der Feuerstelle.

				Julia nickte freudig, nahm sich einen Becher und goss ein. »Wo sind denn Josh und Gerald?«

				»Bei den Leuten von Wagen achtunddreißig. Sie haben nämlich mitbekommen, dass es dort jede Menge Schnaps gibt.« Er grinste. »Du weißt ja, dass sich viele beim letzten Handelsposten mit Alkohol eingedeckt haben.«

				Das war ihr natürlich nicht entgangen. Wenn die Männer abends nicht zu müde waren, setzten sie sich zusammen und nahmen einen Schluck – oder auch mehrere Schlucke.

				»Und du?« Sie ließ sich mit ihrem Kaffeebecher neben Ross nieder. »Hast du keinen Appetit auf Schnaps?«

				Im Schein des Lagerfeuers konnte sie erkennen, dass er den Kopf schüttelte. »Ich möchte die Zeit bis zum Schlafengehen lieber dafür nutzen, um mit dir zusammen zu sein, anstatt mein Hirn mit Alkohol zu benebeln. Du warst heute übrigens sehr furchtlos.« Er spielte auf die Begegnung mit den Indianern an. »So manch andere Frau hätte sich heulend im Wagen versteckt.«

				Glücklich über sein Lob erwiderte sie strahlend: »Das hätte ich am liebsten auch getan! Aber wer hätte dann den Wagen gefahren? Lilly war ja nicht da.«

				Als er näher rückte, schlug ihr Herz schneller. Sie trank hastig einen Schluck des bitteren Kaffees, und dabei zitterten ihre Hände.

				Sanft legte Ross einen Arm um ihre Schulter und zog sie an sich. »Du bist so süß, so einmalig süß. Darf ich dich küssen?«

				Um ein Haar hätte sie ihre Arme um seinen Hals geschlungen, doch das gehörte sich nicht. Daher nickte sie stumm und schloss die Augen.

				Der Kuss war noch schöner, als es sich Julia vorgestellt hatte. Seine Lippen waren weich und schmeckten nach Kaffee und gebratenen Bohnen. Zaghaft umarmte Julia ihn und konnte unter seinem Hemd die kräftigen Muskeln spüren.

				Die Geräuschkulisse von lachenden Männern und Musik, die einige auf Fiedel und Mundharmonika spielten, klang nur noch gedämpft an Julias Ohren. Sie gab einen enttäuschten Laut von sich, als er plötzlich von ihr abließ und ihr Kinn anhob. Seine dunklen Augen suchten ihren Blick, und mit belegter Stimme sagte er: »Ich liebe dich. Willst du in Kalifornien ein gemeinsames Leben mit mir beginnen?«

				Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie flüsterte: »Ja, ja, ja. Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen.«

				Obwohl Nathan nicht mehr ganz nüchtern war, als Julia später zurückkam, spürte er, dass etwas passiert sein musste. Sie wirkte aufgekratzt und ihre Augen leuchteten, als sie Nathan stürmisch umarmte und rief: »Ist das Leben nicht schön?«

				Anstatt zu antworten, schickte er sie in den Wagen zum 

				Schlafen, denn es ging bereits auf Mitternacht zu.

				* * *

				Sechs Wochen war der Treck bereits unterwegs, und noch immer folgte er dem Lauf des North Platte Rivers. Es schien, als wäre die Prärie endlos. Mehrmals musste der Treck unfreiwillig anhalten, weil eine Wagenachse gebrochen war. James Cramer ermahnte die Leute nun fast täglich, sich zu beeilen, denn vor dem ersten Schnee im Oktober mussten sie die Berge überwunden haben.

				Während Julia häufig mit offenen Augen von Ross träumte, träumte Lilly von einem eigenen Saloon in San Francisco. Inzwischen war es zur Gewohnheit geworden, zu Fuß neben dem Wagen herzulaufen, Meile für Meile, Tag für Tag. Auch das Pferd wurde geschont, und so wechselten sich die drei auf dem Kutschbock ab; manchmal führte Nathan die Ochsen am Geschirr, und auch die beiden Frauen gingen zu Fuß. Dies war eine gute Übung für den bevorstehenden Marsch durch die Sierra Nevada, wo es weder Wasser noch Gras gab – von frischen Nahrungsmitteln für die Menschen ganz zu schweigen. Es würde der schlimmste Teil der Reise werden.

				Abends trafen sich Julia und Ross nun regelmäßig. Dann saßen sie engumschlungen am Lagerfeuer und träumten von der Zukunft – einer glorreichen Zukunft im gelobten Land.

				Mitunter versuchte Lilly mit Ross zu flirten, was ihr zornige Blicke von Julia einbrachte. Aber der dachte ohnehin nicht daran, mit Lilly zu schäkern, denn er hatte nur Augen für seine Julia.

				Mitte Juli erreichten der Treck den Chimney Rock, jenen einzigartigen Felsen mitten in Nebraska. Er galt als sicheres Zeichen, dass die Prärie bald in Ödland übergehen würde, wenn man es sich nicht anders überlegte und rechts nach Oregon abbog. 

				In der Tat hatten sich dazu einige Männer entschieden. Die bevorstehende wochenlange Durchquerung der Wüste machte ihnen Angst, und sie wollten lieber Farmer werden als zu verdursten oder zu verhungern. 

				Die Vegetation begann sich zu verändern, wurde spärlicher und das Gelände steiniger. In stiller Ehrfurcht betrachtete Julia den Chimney Rock zur Rechten, einen Sandsteinfelsen mit einer langen, schornsteinförmigen Spitze darauf, die ihm seinen Namen gegeben hatte. 

				Seit mehr als zehn Jahren hatten ihn Kolonnen von Siedlern passiert, voller Hoffnung und Zuversicht auf ein neues Leben in einem fremden Land.

				Julia zog ihr Schultertuch enger um den Körper, denn am Himmel braute sich ein Unwetter zusammen. Tagelang hatte angenehmes Sommerwetter mit milden Temperaturen geherrscht; nun allerdings sah es ganz danach aus, als habe man eine Schlechtwetterfront vor sich. Der Wind wurde stärker und zerrte an Kleidung und Planen, doch an eine Pause war nicht zu denken.

				»Geht nach hinten in den Wagen«, bot Nathan den beiden Frauen an. »Ich komme schon allein zurecht.«

				Das ließ sich Lilly nicht zweimal sagen; behände sprang sie ab, um wenige Sekunden später wieder auf die Ladefläche zu klettern. Doch Julia blieb unverwandt sitzen und hielt sich mit einer Hand den Hut fest.

				Auf Nathans fragenden Blick sagte sie: »Wenn du es hier draußen aushältst, kann ich es auch, nicht wahr?«

				Er hob die Schultern, doch insgeheim bewunderte er Julia. Nicht ein einziges Mal während der ganzen Fahrt hatte sie geklagt oder sich tagsüber ausgeruht. Sie würde auch die Wüste und die Berge und weitere Strapazen schaffen, da war er sich ganz sicher. Aus dem schüchternen Großstadtmädchen war eine starke, belastbare Frau geworden.

				Bitterkeit stieg in Nathan auf, als er sich daran erinnerte, dass die Frau seines Herzens bereits vergeben war. Dass Ross und Julia inzwischen ein Paar geworden waren, wusste jeder, auch wenn Julia nicht viel darüber redete. Doch sie strahlte von innen heraus, das war nicht zu übersehen. Bei jeder Rast traf sich das Paar, manchmal nahmen sie auch zusammen ihre abendliche Mahlzeit ein.

				Als ein Windstoß Julias Schute erfasste, schrie sie erschrocken auf und riss Nathan so aus seinen Gedanken. Er sah nach oben und sagte: »Bald wird es anfangen zu regnen.«

				Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, fielen die ersten dicken Tropfen. Cramers Männer ritten an der Wagenreihe entlang und gaben den Befehl zum Anhalten an Ort und Stelle, denn der Regen würde schnell zu einem Unwetter ausarten.

				Es war erst früher Nachmittag, doch so bedrohlich finster, als ginge es bereits auf den Abend zu. Mittlerweile goss es in Strömen und die Zugtiere gaben unwillige Laute von sich. Es hatte keinen Sinn, weiterzufahren, darin war man sich einig, obwohl die Zeit drängte.

				Hastig wurden die Tiere ausgespannt, etwas abseits geführt und mit Decken gegen die Nässe behängt. Die Menschen sahen zu, dass sie ins Trockene kamen, und hofften, die gewachsten Segeltuchplanen ihrer Wagen würden den Regen größtenteils abwehren können.

				Julia half Nathan mit den Tieren, die Krempe ihres Hutes hing ihr schlaff in die Stirn und sie hatte keinen trockenen Faden mehr am Leib. Nathan bemerkte ihr Zögern, als er ihr zurief, sie solle endlich in den Wagen steigen, doch dann entsann er sich und fügte mit innerer Verbitterung hinzu: »Na, mach schon, dass du zu Ross’ Wagen kommst!«

				Ihre Miene erhellte sich kurz, doch dann schien sie das schlechte Gewissen zu plagen. »Aber ich möchte dich nicht bei diesem Wetter allein lassen.«

				»Keine Sorge, Lilly ist doch da.« Er nahm seinen Hut ab, und von dessen Krempe ergoss sich ein Wasserschwall auf die Erde. »Geh schon, bevor du dir eine Lungenentzündung zuziehst.«

				Mehr musste Nathan nicht sagen. Julia hob den durchnässten Saum ihres Rockes an und eilte davon. Der breite Weg war mittlerweile völlig aufgeweicht und voller Pfützen, ein derzeitiges Weiterkommen des Trecks unmöglich.

				Ross und die Brüder Hofman saßen auf der Ladenfläche ihres Wagens und beobachteten die Sturzbäche von Regen um sich herum. Der Sturm peitschte das Wasser gegen die Wagenplane und schien sich von Minute zu Minute zu verstärken.

				Als Ross Julia vor sich entdeckte, sprang er sofort ab und nahm sie in die Arme. »Um Himmels willen, du bist ja völlig durchnässt.«

				»Ich wollte den Regen lieber in deiner Gesellschaft abwarten«, gab sie vor Kälte zitternd zurück und strich sich nachlässig die Nässe vom Gesicht.

				Augenblicklich hob Ross sie auf die Wagenfläche, und die Brüder rückten bereitwillig zur Seite.

				»Ich glaube, wir stören«, sagte Josh grinsend zu seinem Bruder. »Was meinst du? Sollten wir nicht mal nachschauen, ob die Jungs von Wagen achtunddreißig nicht noch etwas von dem Zeug haben, das so schön von innen wärmt?«

				Gerald nickte, zwinkerte Ross verschwörerisch zu und sprang nach seinem Bruder vom Wagen, um sich dann geduckt davonzumachen.

				»Du musst die nassen Sachen ausziehen.« Mit besorgter Miene befühlte Ross Julias Schultertuch, das vor Nässe triefte. Und als er sah, dass sie sich sträubte, setzte er hinzu, dass er nicht dafür verantwortlich sein wollte, wenn sie krank wurde.

				»Ich gebe dir eine Decke, in die kannst du dich einhüllen«, bot er an. »Ich drehe mich auch um, während du dich ausziehst.«

				Noch zögerte Julia. Es war eine Sache, mit dem Mann, den man liebte, Zärtlichkeiten auszutauschen, aber eine andere, sich in seiner Gegenwart zu entkleiden. Aber dann sagte sie sich, dass sie sich auch in Nathans Wagen hätte ihrer Kleidung entledigen müssen und dass Ross es nur gut mit ihr meinte.

				»Also gut«, sagte sie schließlich, »aber du darfst dich wirklich nicht umdrehen.«

				»So ist es recht, du kannst mir vertrauen, ich werde die Situation nicht ausnutzen.« Gehorsam setzte er sich mit dem Rücken zu ihr an den äußersten Rand der Ladefläche, und schnell wand sich Julia aus der nassen Kleidung. Die einfachen Wolldecke kratzte zwar auf der nackten Haut, war jedoch trocken und versprach baldige Wärme.

				»Du kannst dich wieder umdrehen«, sagte sie verlegen, nahm den Hut ab und schüttelte ihr feuchtes Haar. »Hast du ein Handtuch für mich?«

				Ross kroch wieder in den Wagen, schloss die hintere Plane gegen den Sturm und nahm von einem der Haken ein grobes graues Tuch.

				Die Wolldecke sorgfältig bis unter die Achseln gewickelt, saß Julia auf einem Strohsack und lächelte Ross unsicher entgegen. »Ich sehe sicher aus wie eine gebadete Katze.«

				»Aber wie eine sehr reizende gebadete Katze«, gab er scherzend zurück und reichte Julia das Handtuch. »Während du dein Haar trocknest, hänge ich deine Kleider zum Trocknen auf.«

				Zuerst wollte Julia protestieren, denn ihre Unterwäsche hatte außer ihr selbst und Lilly noch nie jemand gesehen. Doch dann ließ sie Ross gewähren, denn immerhin war er kein Fremder für sie. Sie rubbelte sich so lange durch das dunkle volle Haar, bis er nicht mehr vor Nässe tropfte, dann schlang sie das Handtuch wie einen Turban um den Kopf.

				»Du siehst aus wie eine orientalische Prinzessin«, fand Ross und kauerte sich neben sie. »Schade, dass ich dir keine warme Brühe anbieten kann, aber jedes Lagerfeuer würde bei diesem Regen auf der Stelle verlöschen.«

				Allmählich spürte Julia, dass sich ihr Körper erwärmte, und lehnte sich mit einem wohligen Laut gegen den Wagenrand. »Nicht nötig, es geht schon.«

				Sie ließ es zu, dass er näher rückte, und genoss seine Wärme, als er sie umarmte. So saßen sie eine Weile da und lauschten dem Regenprasseln auf dem Wagendach.

				»Es war vernünftig von James, den Treck rechtzeitig anzuhalten«, bemerkte Ross unvermittelt. »Er weiß aus Erfahrung, wie heftig ein Unwetter in der Prärie sein kann. Möglicherweise werden wir tagelang hier bleiben müssen, denn der Weg wird vorerst nicht passierbar sein.«

				Überrascht hob Julia den Kopf. »Das wird uns mächtig in der Zeit zurückwerfen. Vielleicht schaffen wir es nicht mehr bis zum Herbst zu den Bergen.«

				»Wir können James vertrauen, Liebes. Er hat in seinem Zeitplan alle Störungen eingerechnet. Wir werden es pünktlich schaffen«, erwiderte Ross zuversichtlich und presste Julias Kopf an seine Brust.

				Mit geschlossenen Augen schmiegte sie sich an ihn, und als seine Hand zaghaft unter die Decke schlüpfte, wartete sie mir angehaltenem Atem, was nun geschehen würde.

				Ross’ Hand war angenehm warm und trotz der Schwielen sanft und zärtlich. Ganz langsam begann sie Julias Brust zu streicheln, und als er merkte, dass sie sich entspannte, anstatt sich dagegen zu wehren, wurde er forscher.

				In Julia loderte ein bis dahin unbekanntes Gefühl auf. Eine heiße Welle durchfuhr sie so jäh, dass sie überrascht seufzte.

				»Willst du es genau so sehr wie ich?«, murmelte er irgendwann in ihr Ohr. Und als sie nickte, zog er sich flink aus und kroch zu Julia unter die Decke.

				Als sie am späten Abend wieder in Nathans Wagen stieg, war sie ein anderer Mensch geworden. Sie war nun eine richtige Frau und nicht mehr das unschuldige Mädchen, das sich in ihren geheimen Träumen vorzustellen versuchte, wie es sein würde, sich einem Mann hinzugeben.

				Sie glaubte, Ross jetzt noch viel mehr zu lieben, wenn das überhaupt möglich war. Er war ein erfahrener Liebhaber und hatte Julia behutsam genommen; wie viele Frauen es in seinem Leben schon gegeben hatte, wollte sie gar nicht wissen. Das war Vergangenheit, jetzt gehörte er ihr für alle Zeiten.

				Nachdem sie sich geliebt hatten, hatte Ross ihr gesagt, dass er sie heiraten wollte – allerdings erst, wenn er genug Gold gefunden hatte, um sie ernähren zu können. So lange würde Julia arbeiten und ihre Aussteuer nähen.

				Lilly schien die Veränderung ihrer Freundin nicht aufzufallen, aber Nathan merkte sofort, dass sich in Julias Leben etwas ereignet hatte; etwas, von dem er bereits ahnte, dass es ihm nicht gefallen würde. Zudem fiel ihm auf, dass Julias Kleidung fast trocken war, sie musste sich ihrer also entledigt haben.

				Der Regen hatte etwas nachgelassen, doch es sollte noch eine Woche dauern, bis es endlich weiterging.
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				Nur langsam ging es voran; die Gegend wurde immer steiniger, und dann galt es auch noch, drei Flüsse zu durchqueren. Zwar waren sie nicht sehr tief, jedoch brach so manche Wagenachse beim Überqueren. Auch zwei Todesopfer waren zu beklagen, die in einen Sog geraten und ertrunken waren.

				Von den anfangs über neunzig Wagen waren dreiundsechzig übriggeblieben. James Cramer ermahnte die Leute, sich mit Wasser zu versorgen, denn inzwischen hatte der Treck längst den Lauf des Platte River verlassen.

				Nun war es wichtig, Cramer zu vertrauen, denn es gab keine festen Wege mehr. Würde der Treck zu weit westlich abweichen, würde man unweigerlich am Great Salt Lake landen, dem gefürchteten Großen Salzsee, auf dem es Hunderte von Meilen nichts als verdorrte Erde gab und Mensch und Tier unter der sengenden Sonne verdursteten.

				Aber auch das Ödland von Utah, in dem sich der Treck bald darauf befand, war trocken, sandig und steinig, und nur hier und da ragten verdorrte Grasbüschel und verkrüppelte Sträucher in die Höhe.

				Die anfangs so forschen Auswanderer waren still geworden. Anstatt vom Gold träumten sie nunmehr von frischem Wasser und einem Stück Fleisch, denn es gab keine Tiere mehr, die man zwischendurch jagen konnte. Man aß Bohnen, Wurst und Gemüse aus Konservendosen; zu trinken gab es nur kleine Rationen des abgestandenen Wassers, das man von der letzten Flussüberquerung mitgenommen hatte.

				Die Tiere litten am meisten, denn es gab kaum Gras für sie und zu wenig zu trinken. Ein Maultier war bereits tot zusammengebrochen, und weitere Zugtiere würden ihm bald folgen.

				Nun gingen alle zu Fuß; sogar Cramer führte sein Pferd am Zügel, um es zu entlasten. Wegen der erbarmungslosen Sonne hatten alle trockene, aufgesprungene Lippen, ständigen Durst und gerötete Haut, obwohl jeder zusah, dass er so viel wie möglich von seinem Körper bedeckt hielt.

				Lilly war in den letzten Wochen recht launisch und wortkarg geworden, aber Julia vermutete, dass die Freundin eifersüchtig wegen Ross war. Zwar behandelte sie Julia wie zuvor, doch diese spürte, dass sie neidisch war.

				Bester Laune war während dieser beschwerlichen Zeit beileibe niemand. Als sie die Grenze zu Nevada überschritten, tauchten die ersten Kakteen auf, und einige Männer versuchten, Wasser daraus zu gewinnen. Es klappte tatsächlich, war aber viel zu wenig.

				Sie hatten die Sierra Nevada etwa zur Hälfte durchquert. Julia fühlte sich verschwitzt und staubig, doch zum Waschen war nicht genügend Wasser da. Auch die Kleidung starrte längst vor Schmutz, und das Haar bedurfte dringend einer Wäsche.

				Während man sich wegen der Hitze tagsüber vor Erschöpfung kaum bewegen konnte, waren die Nächte bitterkalt. Hin und wieder, wenn Ross die Brüder Hofman überreden konnte, in einem anderen Wagen zu schlafen, ging Julia zu ihm. Um sich zu lieben, waren beide viel zu ermattet, doch es tat gut, den geliebten Menschen bei sich zu haben.

				Unterdessen litt Nathan doppelt. Zum einem machte ihm die Hitze und der Durst zu schaffen, zum anderen Julias Beziehung mit dem Abenteurer Ross. Er liebte diese Frau von ganzem Herzen, und wenn er Ross vor Glück strahlen sah, hoffte er im Stillen, dass er sie glücklich machte. Nathans anfängliche Hoffnung, dass sie ihn vorziehen würde, hatte sich längst zerschlagen, und er fragte sich bisweilen, ob er sich jemals in eine andere Frau verlieben könnte.

				Voller Ungeduld wie ein Kind erkundigte sich Lilly fast jeden Tag bei James Cramer, wie lange es denn noch dauern würde, bis sie die Berge erreichen würden. Cramers Antworten befriedigten sie nicht, denn er wollte sie nicht beunruhigen. Hätte sie die Landkarte gesehen, wäre sie wohl verzweifelt, denn der Treck hatte noch über hundert Meilen vor sich.

				Und dann kam der Tag, an dem Lilly morgens nicht mehr aufstehen wollte. Sie verweigerte jegliches Essen, nahm nur hin und wieder einen winzigen Schluck des warmen abgestandenen Wassers aus der Blechtonne.

				Apathisch lag sie da, und obwohl sie kein Fieber hatte, stand fest, dass sie sehr krank war. Julia versuchte sie immer wieder aufzumuntern, benetzte Lillys aufgesprungenen Lippen mit Wasser und hielt ihre Hand. Während der Fahrt starrte sie oft stundenlang ins Nichts, und Julia bekam Angst, dass die Freundin sterben müsste.

				Lilly war nicht die einzige, der es miserabel ging. In vielen Wagen gab es Männer, die nur noch apathisch im Wagen lagen und hofften, bald sterben zu dürfen.

				Auch Julia spürte ihre Kräfte schwinden, und einmal glaubte sie in der Ferne die dunklen Umrisse der Berge zu sehen. Doch sie täuschte sich wie all die anderen, die vor ihr eine Fata Morgana erlebt hatten. Einige glaubten sogar, eine Oase mit Obstbäumen zu erkennen, doch in Wahrheit war da nichts außer der staubigen Wüste.

				Da der Hunger immer größer wurde, entschieden sich einige, einen der Zugochsen zu opfern. Etliche Zugtiere waren inzwischen einfach tot zusammengebrochen, und auch Nathans Gespann wurde schwächer und schwächer. Der ganze Treck kroch nur noch dahin, man schaffte täglich oft nur wenige Meilen.

				Verzweifelt weinte sich Julia bei Ross aus, der nicht weniger als alle anderen unter den Umständen litt.

				»Wir werden alle sterben«, schluchzte sie an seiner Schulter. »Dieser Preis ist viel zu hoch für ein Leben im gelobten Land.«

				Behutsam strich er ihr über den Rücken. Sie war mager geworden, und ihre Lebenslust schien erloschen zu sein.

				»Du bist stark, du wirst es schaffen. Nur noch wenige Tage, dann erreichen wir eine Quelle, meint James. Und dann ist es nicht mehr weit bis zu den Bergen. Halte bitte so lange durch.«

				»Ich kann nicht mehr, Ross.« Sie blickte ihn hilflos an. »Überall siechen die Menschen und Tiere dahin. Es ist die Hölle! Und wenn Lilly stirbt, möchte ich auch nicht mehr leben.«

				»Was redest du da, Liebling? Du hast doch mich, und Nathan wird auch immer für dich da sein.«

				Nachdenklich fuhr sie mit der Zungenspitze über die spröden Lippen. »Wir haben kaum noch Wasser, und die Zugtiere verhungern. Und wer sagt denn, dass nicht auch noch du und Nathan krank werdet?«

				Darauf wusste Ross keine Antwort, und um sie abzulenken, schlug er vor, Zukunftspläne zu schmieden, obwohl ihm vor Durst die Zunge am Gaumen klebte. Obschon Julia an kaum etwas anderes denken konnte als an den kläglichen Wasserrest in Nathans Blechtonnen, versuchte sie sich ein Leben an Ross’ Seite nach der Überquerung vorzustellen.

				Weiter ging es im Schritttempo. Kakteen gab es nicht mehr, nur steinige Wüste, und die Sonne brannte von morgens bis abends erbarmungslos vom Himmel.

				Julia stolperte nur noch neben dem Wagen her; wie durch einen Schleier blickte sie geradeaus, von der sengenden Sonne geblendet. Aber außer der Wüste gab es nichts zu sehen.

				Besorgt wurde sie von Nathan beobachtet. Ihm selbst ging es nicht besser als allen anderen, aber er bereute, Julia und Lilly mitgenommen zu haben. Er hätte sich niemals überreden lassen dürfen, zwei zarte Frauen mitzunehmen, und jetzt machte er sich heftigste Vorwürfe. Junge Männer, stark wie Bären, fielen einfach um; wie sehr mussten dann erst Julia und ihre Freundin leiden?

				Als Julia strauchelte, sagte er: »Geh in den Wagen, bevor du ohnmächtig wirst.«

				Sie sträubte sich, doch er blieb hartnäckig. »Eine Person mehr wird das Gespann nicht belasten, du bist ohnehin nur noch ein Leichtgewicht.« Sie zögerte. 

				»Geh und ruh dich aus«, forderte er energisch, bis sie einlenkte und in den Wagen kroch. Zwar würde sie ihm niemals gehören, aber der Gedanke, sie durch den Tod zu verlieren, war ihm unerträglich.

				Am selben Tag, an dem bei den ersten Männern Zweifel ob der Glaubwürdigkeit James Cramers auftraten, von dem sie glaubten, er hätte sich in der Wüste verirrt, entdeckte jemand einen Strauch, der zaghafte grüne Blätter hatte. Es folgten weitere, und dann konnte man tatsächlich schemenhaft die Ausläufer der Rocky Mountains erkennen – und diesmal war es keine Fata Morgana.

				James Cramers Männer teilten den Siedlern mit, dass das Ende der Wüste erreicht worden sei und die Quelle nicht mehr fern war. 

				Am Abend konnten sich die Tiere nach wochenlangem trocknem Heu wieder an frischem Grün laben, obwohl es vorerst nur eine bescheidene Mahlzeit für sie war.

				»Lilly, hast du gehört?« Sanft schüttelte Julia ihre vor sich hindösende Freundin. »Bald gibt es wieder frisches Wasser. Wir nähern uns den Bergen, man kann sie schon erkennen.«

				Schläfrig hob Lilly den Kopf und sah Julia unter halb geschlossenen Lidern an. Ihre Stimme war nicht mehr als ein heiseres Krächzen, als sie murmelte: 

				»Das glaube ich nicht. Wir werden niemals aus dieser verdammten Wüste herausfinden.«

				»Doch, das werden wir. Halte noch etwas durch, wir haben es bald geschafft.«

				Aber noch war Lilly viel zu schwach, um sich selbst von der Veränderung der Vegetation zu überzeugen. Und so ließ Julia von ihr ab und sprang vom Wagen, um einen letzten Schluck Wasser aus der Tonne zu trinken.

				Angesichts der Neuigkeit erholten sich die Kranken etwas. Die Gegend wurde hügelig, und als James Cramer den Treck zu der angekündigten Quelle führte, stürzten sich alle, die sich noch auf den Beinen halten konnte, auf das herrliche erfrischende Quellwasser, das einem der höheren Berge entsprang und in einen steinigen Bachlauf rann.

				Mit den bloßen Händen schöpften die Leute das Wasser und tranken, bis der gröbste Durst gelöscht war. Dann füllten sie Feldflaschen, Eimer und Krüge, um die Kranken zu versorgen. 

				Erst dann durften die Tiere trinken, die das Wasser längst gewittert hatten und unruhig an ihren Geschirren zerrten.

				Am Rand des Bachlaufes wuchs das erste spärliche Gras, und etwa eine Meile weiter konnte Julia einige Bäume erkennen. Sie füllte eine Blechkanne bis zum Rand mit Wasser und brachte sie zu Lilly in den Wagen.

				»Wir haben es geschafft!«, rief sie und goss Wasser in einen Becher. »Hier, überzeuge dich selbst davon.«

				Von nun an erholten sich die Kranken, obwohl es längst nicht alle geschafft hatten. Die Toten waren im sandigen Wüstenboden verscharrt worden – für sie hatte sich der Traum vom Gold nicht erfüllt.

				Je mehr sich der Treck den Bergen näherte, desto kühler wurde es. Man schrieb bereits Ende September, und es war höchste Zeit, das letzte große Hindernis zu besiegen.

				Wie sich herausstellte, führte James Cramer den Treck zu einer Stelle, an der die begrünten Berge nicht zu steil waren. Zu Fuß wären sie mit Leichtigkeit zu erklimmen gewesen … aber mit den schwer beladenen Wagen?

				Am Fuß der Berge wurde zum letzten Mal Rast gemacht und Cramer sprach zu den Leuten. Wie üblich, versammelte er dazu alle um sich herum und sagte mit lauter Stimme, indem er zu den Bergen zeigte: »Dies ist der Mount Diablo. Dicht daneben gibt es eine schmale Schneise, die wir nehmen werden, sie ist der leichteste Weg. Es wird Tage dauern, bis alle Wagen ihn genommen haben, aber dahinter befindet sich in etwas fünfzehn Meilen Entfernung die pazifische Küste und somit San Francisco.« Er machte eine bedeutsame Pause und musterte die verbliebenen Auswanderer. »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es für alle am einfachsten ist, mit mehreren Männern die Wagen von hinten anzuschieben, da die Zugtiere das schwere Gefälle allein nicht bewältigen können. Jeder hilft jedem – wer seinen Wagen auf den Kamm gebracht hat, hilft den anderen.«

				Einmütig nickten die Anwesenden. In den vergangenen Monaten waren sie ohnehin stillschweigend zu Partnern und Freunden geworden.

				Noch hatten die Männer ihre früheren Kräfte nicht zurückerlangt, aber sie spürten neuen Lebensmut. Nur noch diese eine Hürde, dann war es geschafft, dann konnte ein neues – und hoffentlich besseres – Leben beginnen. San Francisco! Die Stadt, von der ganz Amerika sprach, lag buchstäblich vor ihnen, war zum Greifen nahe.

				An diesem letzten Abend vor dem Aufstieg wurde ein Fest gefeiert. Zwar gab es kaum noch Nahrungsmittel, wohl aber noch geringe Mengen Alkohol und Kaffeepulver. 

				Man entfachte ein großes Lagerfeuer, und alle nahmen an der Feier teil. Diejenigen, die über Musikinstrumente verfügten, spielten auf, und die Männer lachten und scherzten vor Vorfreude.

				Auch Julia war in den vergangenen Tagen sichtlich aufgeblüht. Dank des Frischwassers waren ihre Lippen wieder weich, sie fühlte sich sauber und wohl, ebenso wie Lilly. Vergessen war der schier endlos erschienene Marsch durch die trockene Öde, vergessen ihr Wunsch, sterben zu dürfen.

				Natürlich war auch Nathan froh, dass die Strapazen ein Ende hatten, doch er blieb ruhig und still, wie es eben seine Art war. Er versuchte, Ross zu übersehen, der besitzergreifend seinen Arm um Julia gelegt hatte, und sich auf sein geplantes Geschäft zu konzentrieren. Einige der Mitreisenden hatten bereits Interesse an Nathans Trögen bekundet; es würde nicht lange dauern, bis sein Vorrat erschöpft sein würde.

				Die beiden Frauen trugen ihre besten Kleider, obwohl diese durch das häufige Waschen fadenscheinig geworden waren.

				»Siehst du«, sagte Ross zu Julia und zeigte auf Lilly, die glockenhell lachte, weil jemand sie scherzhaft fragte, ob sie mit ihm ausgehen wolle. »Ihr beiden habt es dank Willenskraft geschafft, wie ich es voraussagte. Vor allem du hast das Zeug dazu, alles zu schaffen.«

				Sie strich ihm zärtlich über das bartstoppelige Kinn. »Und du auch.«

				»Gemeinsam schaffen wir alles, Liebling.«

				»Was wirst du als Erstes tun, wenn wir die Stadt erreicht haben?«

				Einen Moment lang dachte er nach, dann sagte er: »Die Brüder Hofmann und ich wollten eigentlich sofort hinaus zum Goldschürfen. Aber inzwischen haben wir es uns anders überlegt. Zuerst will ich eine Bleibe für mich und dich errichten; wie ich hörte, gibt es genügend Baugrundstücke zu Spottpreisen. Josh und Gerald werden mir beim Hausbau helfen und nur sporadisch zu den Goldfeldern gehen. Wenn ich mich aufraffe, sollst du ein festes Dach über dem Kopf haben – ich hoffe allerdings, die Bewohner von San Francisco sind keine Spießer und rümpfen die Nase, weil wir nicht verheiratet sind.«

				»Aber wir könnten sicher sofort heiraten«, wandte Julia zaghaft ein, denn der Gedanke, mit einem Mann unter einem Dach zu leben, mit dem sie nicht verheiratet war, missfiel ihr.

				»Nein«, sagte Ross entschieden. »Ich habe mir geschworen, dich erst zu heiraten, wenn ich dich ernähren kann, keinen Tag früher.« Und als er ihre enttäuschte Miene sah, küsste er sie auf die Nasenspitze und fügte tröstend hinzu: »Wenn es stimmt, was die Zeitungen melden, wird das nur ein paar Wochen oder Monate dauern.«

				Sie lächelte und schmiegte sich wieder dicht an den Geliebten, um dem munteren Treiben um sich herum ihre Aufmerksamkeit zu schenken.

				Schon am frühen Morgen begannen die Vorbereitungen für die letzte Etappe. Wagenachsen und Räder wurden auf ihre Stabilität geprüft, dicke Seile hervorgeholt und die Zugtiere eingespannt. 

				Cramer hatte angeordnet, dass die Wagen ihrer Nummer nach den Berg überqueren sollten, was bedeutete, dass Nathans Wagen erst am späten Nachmittag mit der Beförderung an der Reihe war.

				»Ihr beiden geht am besten aus dem Weg«, wies Nathan Julia und Lilly an. »Es könnte gefährlich für euch werden.«

				»Aber wir können die Zugtiere führen«, widersprach Julia, doch Nathan lehnte energisch ab.

				»Kommt nicht in Frage. Niemand weiß, wie die Tiere reagieren, wenn sie ihre schwere Last einen Berg hinaufziehen müssen. Vermutlich scheuen sie und weigern sich, sodass man ständig die Peitsche benutzen muss. Ihr könnt mein Pferd später auf den Kamm führen – falls es sich führen lässt.«

				Die drei ersten Wagen machten sich zum Aufstieg bereit. 

				Vier Männer versuchten, die Ochsen auf die erste Anhöhe zu treiben, doch der Planwagen war so schwer, dass sie nicht vorwärts kamen und vor Protest unwillige Laute von sich gaben.

				Da half alles nichts. Erst, als jeder Wagen von mindestens fünf Männern am hinteren Ende angeschoben wurde, setzten sich die Gespanne zögernd in Bewegung.

				Die zunehmend in Schräglage versetzten Wagen gerieten gefährlich ins Schwanken, sodass weitere Männer herbeigeeilt kamen und halfen.

				Atemlos verfolgten die Frauen das Geschehen vor ihren Augen. 

				»Es wird Stunden dauern, bis die Wagen oben sind«, vermutete Lilly und schlang sich ihr Schultertuch enger um den Körper. Mittlerweile spürte man in dieser Gegend den Herbst; von den Bergen wehte ein frischer Wind und ließ Sträucher und Bäume erschauern.

				»Nathans Wagen ist noch schwerer als die anderen«, antwortete Julia besorgt. »Wegen seiner Waren wiegt er sicherlich das Doppelte.«

				»Ich bin froh, wenn wir das geschafft haben. Hätte ich vorher gewusst, welche Strapazen auf uns warten, hätte ich einen weiteren Mann um seinen Spielgewinn gebracht, damit wir uns eine Schiffspassage hätten leisten können.«

				Julia warf ihr einen amüsierten Blick zu. »Hättest du nicht, weil du viel zu ungeduldig gewesen wärst. Ich bin glücklich, dass wir den Landweg gewählt haben, denn sonst wäre mir nicht Ross begegnet … und natürlich auch Nathan.«

				»Als Mann finde ich Nathan ziemlich langweilig.« Lilly grinste. »Aber als Freund ist er unersetzlich.«

				Julia sah das vollkommen anders. Sie schätzte Nathans besonnene Art, fand ihn allerdings überhaupt nicht langweilig.

				»Ross hingegen«, fuhr Lilly versonnen fort, während sie die sich schrittweise vorschiebenden Planwagen beobachtete, »hat das gewisse Etwas. Ich gebe zu, dass ich anfangs auch ein Auge auf ihn geworfen habe, denn er unterscheidet sich auffällig von den anderen Männern hier.«

				Julia warf ihr einen vorsichtigen Seitenblick zu. »Bist du mir böse, weil Ross sich in mich und nicht in dich verliebt hat?«

				Doch Lilly verneinte empört. 

				»Du kennst meine Pläne, das stört eine feste Beziehung nur. Kein Mann würde es billigen, dass ich mein Geld als Barmädchen verdienen will.«

				Julia, die immer noch versuchte, der Freundin auszureden, in einem Saloon arbeiten zu wollen, versuchte es aufs Neue, biss jedoch auf Granit.

				»Ich sehe nichts Verruchtes dabei«, sagte Lilly trotzig. »Niemand verlangt von mir, dass ich meinen Körper verkaufe, aber den Männern charmant das Geld aus der Tasche zu ziehen, ist sehr verlockend. Findest du nicht?«

				Angesichts dieser Auffassung musste Julia lachen. Lilly war unverbesserlich, und es bestand kein Zweifel, dass sie das Ziel vom eigenen Saloon schaffen würde – genauso, wie es der Treck, der vor fast einem halben Jahr in Missouri aufgebrochen war, es geschafft hatte, nach Kalifornien zu gelangen.

				»Ich gebe dir einen guten Rat, was Ross betrifft«, sagte Lilly nach einer Weile. »Halte Ross nicht an zu langer Leine.«

				»Was willst du denn damit sagen?«

				»Nun, er will dich noch nicht heiraten. Aber wenn er dich liebt, soll er gefälligst schnellstmöglich mit dir vor den Traualtar treten.« 

				»Wieso?« Verdattert blickte Julia ihre Freundin an.

				»Damit er es sich nicht noch mal anders überlegen kann –und für dein Seelenheil. Du bist viel zu anständig, als dass du auf Dauer in wilder Ehe mit ihm zusammenleben könntest.«

				Nachdenklich wandte sich Julia ab; Lillys Argumente waren nicht von der Hand zu weisen.
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				Bei Einbruch der Dämmerung hatte man erfolgreich Nathans Wagen auf den Kamm gehievt. Die Frauen waren ebenfalls hinaufgestiegen und warfen einen ersten neugierigen Blick auf die andere Bergseite. Doch es war zu dunstig, als dass man mehr als ein paar Meter weit hätte sehen können. Aber sie erkannten, dass der Abstieg weniger gefährlich sein würde, denn das Gefälle war zwar steinig, jedoch sanfter als auf der anderen Seite.

				»Irgendwo da unten ist unsere neue Heimat«, sagte Julia andächtig, aber von üppigen Blumen übersäten Hügeln ringsherum war nichts zu sehen. »Spätestens übermorgen dürften alle Wagen oben sein; ich bin schon ziemlich aufgeregt.«

				Auch Lilly verheimlichte nicht, dass sie von dem Anblick vor sich aufgewühlt war. »Ob San Francisco wirklich so schön ist, wie man sagt?«

				»Wir werden es bald erfahren. Da kommt der nächste Wagen. Komm, wir helfen dabei, die Maultiere anzutreiben.«

				Es zeigte sich, dass die störrischen Maultiere sich nur durch Peitschenknallen dazu bringen ließen, sich vorwärts zu bewegen. Zehn Männer schoben den schweren Planwagen von hinten an, und als der Kamm endlich erreicht war, sanken sie erschöpft zu Boden.

				James Cramer samt Pferd und seinen Leuten beobachtete das Geschehen vom Kamm aus. Da es zu dunkeln begann, entschied er, die nächsten Wagen bis zum kommenden Morgen am Fuß des Berges zu lassen, und schickte die Leute zu Bett.

				Natürlich trafen sich Julia und Ross noch kurz vorm Schlafengehen. Er gehörte, ebenso wie Nathan, zu den Männern, die tatkräftig dabei geholfen hatten, die anderen Wagen auf den Berg zu schieben, und war dementsprechend geschwächt und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.

				Mittlerweile war es fast dunkel geworden, und sie standen engumschlungen auf dem zugigen Kamm.

				»Ich glaube, ich kann das Meer schon riechen«, sagte Julia bewegt. Den salzigen Geruch kannte sie von New York; ein paar Mal war sie am Hafen gewesen, um die Einwandererschiffe zu betrachten, die auf Ellis Island zusteuerten. 

				Ross schlang seine Arme noch enger um ihren mageren Körper und versenkte sein Gesicht in ihrem Haar, das vom Wind zerzaust war. »Jetzt kann nichts mehr schief gehen, die Welt steht uns offen. Ich bin so froh, dass ich dich getroffen habe; und dabei dachte ich immer, ich komme allein am besten zurecht. Doch jetzt freue ich mich, dass ich jemanden gefunden habe, mit dem ich mein Leben teilen kann.«

				Julia saugte jedes seiner Worte förmlich auf. Er sprach oft in dieser Art zu ihr, und Julia fühlte sich dann immer wie etwas Besonderes – weil sie für Ross etwas Besonderes war.

				Als sie später in Nathans Wagen kletterten, schliefen Nathan und Lilly bereits. Julia hätte sich gern noch etwas mit den beiden unterhalten, denn sie war noch viel zu aufgekratzt, um schlafen zu können. Dennoch legte sie sich nieder und schloss die Augen.

				Was hatte sie nicht in den letzten Monaten alles gesehen und erlebt? Dieses Abenteuer würde sie ihr Lebtag nicht vergessen, davon konnte sie später ihren Enkelkindern erzählen. Bei diesem Gedanken spielte ein zärtliches Lächeln um ihre Mundwinkel … um eine Familie zu gründen, hatte sie bereits den Richtigen gefunden. Mit Ross’ Gesicht vor ihrem inneren Auge schlief sie schließlich ein.

				Auch der nächste Tag brachte nichts als Nebel und kühlen Wind. Die Spitze des Mount Diablo lag im Dunst und war kaum vom Hang aus zu erkennen.

				Noch über zwanzig Wagen galt es über den Berg zu bringen, und nach einem hastigen Frühstück versammelten sich alle verfügbaren Männer.

				Der erste Wagen wurde von nur einem Ochsen gezogen, sein Kumpan war unterwegs geschlachtet und verzehrt worden.

				»Wir brauchen mindestens zehn Männer hier hinten!«, rief Nathan den anderen zu. »Sonst bekommen wir den Wagen keinen Meter weit hinauf.«

				Ross und die Hofman-Brüder waren sofort an Nathans Seite, fünf weitere Männer folgten. Der Wagenbesitzer bemühte sich derweil, den Ochsen zum Gehen zu bewegen, und nach mehrmaligem Peitschenknallen setzte er sich gemächlich in Gang, blieb jedoch sofort wieder stehen, als er merkte, dass es steil bergauf ging.

				Schließlich schafften es weitere drei Männer, den Ochsen zum Weitergehen zu bewegen, während von hinten die anderen ihre Schultern gegen das Wagenholz drückten und unter der Last ächzten und stöhnten.

				Zentimeterweise ging es voran. Sie hatten etwa die Hälfte geschafft, als das Unglück geschah. Der Ochse rutschte auf dem unebenen Untergrund aus und stürzte; gnadenlos wurde das Tier wegen des anhängenden Wagens zurückgeschleift.

				»Achtung, geht zur Seite!«, schrie jemand, und die Männer sprangen erschrocken davon, um dem rückwärts rollen Planwagen samt rutschendem Ochsen zu entkommen.

				Nathan, der in der Mitte des hinteren Wagenteils gestanden hatte, stolperte jedoch und fiel der Länge nach zu Boden. Das linke hintere Wagenrad erfasste ihn und fuhr über sein Bein. 

				Nathans markerschütternder Schrei fuhr jedem in die Glieder, und nur weil ihn Ross beherzt zur Seite zog, wurde verhindert, dass auch noch das Vorderrad über das verletzte Bein fuhr.

				Julia und Lilly hatten das Unglück vom Fuße des Berges mit entsetzten Blicken beobachtet. Wie gelähmt standen sie da und sahen, dass der Wagen endlich zum Stillstand kam und der Ochse sich mühselig in die Höhe stemmte.

				Doch dann kam Leben in Julia. Sie rannte los und stieß die Männer beiseite, die den vor Schmerz schreienden Nathan umringten.

				Sie ließ sich auf die Knie nieder und warf einen vorsichtigen Blick auf das zerschmetterte Bein. Blut und Knochenteile waren durch das zerfetzte Hosenbein zu erkennen, und für einen Moment glaubte Julia, sich übergeben zu müssen. Doch dann holte sie tief Luft und beugte sich über Nathan.

				»Es wird alles gut«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Sobald wir in San Francisco sind, fahren wir zu einem Arzt und …”

				»Julia.« Sie spürte Ross’ Hand auf ihrer Schulter. »So lange können wir nicht warten.«

				Sie warf sich erschrocken herum. »Was meinst du damit? Es ist nur sein Bein, das verletzt ist.«

				»Ja, aber du kannst sehen, dass das Bein nicht zu retten ist. Wenn wir nicht schnell handeln, wird Nathan sterben.«

				Fassungslos starrte sie auf Nathans schmerzverzogenes Gesicht, dem gerade jemand versuchte, etwas Branntwein einzuflößen. 

				»Was … was habt ihr vor?«, fragte sie ängstlich, obwohl sie die grausame Antwort bereits zu wissen glaubte.

				Ein anderer Mann schob sich vor. »Wir müssen ihm das Bein abnehmen, Madam. Dann hat er eine Chance zu überleben.«

				Mit wilden Blicken sah sich Julia um und schrie: »Ihr seid ja alle verrückt!«

				»Beruhige dich.« Ross umfasste fest ihre Schultern. »Ich weiß, dass Nathan dir viel bedeutet, Liebling. Wir alle mögen und schätzen ihn, aber sein Leben steht auf dem Spiel. Hast du das immer noch nicht begriffen? Sieh dir sein Bein an, es ist völlig zerschmettert und zertrümmert. Wenn wir es ihm abnehmen, kann er wieder ein normales Leben führen.«

				Ungestüm riss sich Julia los. »Was ist das für ein Leben als Krüppel? Nathan hat große Pläne, die kann er nur auf zwei Beinen verwirklichen. Wenn er zu sich kommt und feststellt, dass ihr ihn verstümmelt habt, wird er mich hassen, weil ich es zugelassen habe!«

				»Mit einem Holzbein wird er fast der Alte sein«, sagte einer der Männer. »Ich hab mal in einem Sägewerk gearbeitet, da ist einem der Leute ein mächtiger Baumstamm aufs Bein gefallen – die Verletzung sah so ähnlich aus wie bei Nathan. Der Mann weigerte sich, das Bein amputieren zu lassen. Und am nächsten Tag war er tot.«

				Nathan war inzwischen in eine gnädige Ohnmacht gefallen, und traurig sah Julia zu ihm hinunter. Stand es wirklich so schlimm um den Freund?

				Sie trugen ihn vorsichtig zu einem der Wagen, die sich noch am Bergfuß befanden. Dort sollte die Amputation geschehen, mit einer riesigen Säge. Die Frauen wurden bleich bei deren Anblick, und Lilly rannte davon.

				»Am besten, Sie und ihre Freundin warten in einem der Wagen, bis … die Sache erledigt ist«, sagte James Cramer. »Glauben Sie mir, Mr Banks hat wirklich nur eine Chance zum Überleben, wenn ihm das zerschmetterte Bein abgenommen wird.«

				Schluchzend verbarg Julia ihr Gesicht in den Händen. »Aber das ist unmenschlich!«

				»Wäre es menschlicher, ihn sterben zu lassen?«

				Darauf wusste sie keine Antwort und schwieg verbissen.

				»Sehen Sie, seit Jahren führe ich Trecks in den Westen. So ein Unglück passiert immer wieder. Kein Arzt könnte so ein schrecklich verletztes Bein retten, auch er würde auf der Stelle amputieren. Gehen Sie jetzt zu Ihrer Freundin und lassen die Männer ihre Arbeit machen.«

				Doch Julia zögerte einen Moment, dann straffte sie ihre Schultern und sagte mit fester Stimme: »Ich werde dabei helfen.«

				»Das sollten Sie nicht tun, Madam«, versuchte Cramer sie umzustimmen. »Es ist eine lange, blutige Geschichte, nichts für eine Frau.«

				»Das ist mir bewusst, aber vielleicht hilft es Nathan, wenn ich bei ihm bin. Nur seiner freundlichen Aufnahme haben Lilly und ich es zu verdanken, dass wir hier sind. Nun will ich ihm beweisen, wie dankbar ich ihm dafür bin.«

				Achselzuckend wandte sich Cramer ab, und mit energischen Schritten eilte Julia zu dem Wagen, aus dem Nathans Schreie zu hören waren.

				Nach mehr als vier Stunden war es vollbracht. Die ganze Zeit über hatte Julia Nathans Kopf auf ihren Schoß gebettet und beruhigend auf ihn eingeredet, während die Männer abwechselnd ihr blutiges Werk verrichteten.

				Dank des ständig eingeflößten Alkohols und vor Schmerzen verlor Nathan immer wieder das Bewusstsein. Julia schaute nicht nach vorne, aber das furchtbare Geräusch der Säge, die sich durch die Knochen arbeitete, würde sie ihr Lebtag nicht mehr vergessen.

				Erst als die stark blutende Wunde dick verbunden war, wagte es Julia, aufzuschauen. Das Bein war eine Handbreit über dem Knie abgenommen worden, und endlich versank Nathan in einen tiefen Schlaf.

				Nicht nur Julia, sondern auch die anwesenden Männer waren bleich und erschöpft. Um Julia nicht noch mehr zu erschrecken, hatten sie das amputierte Bein in eine Decke gehüllt. Das, was die junge Frau in den vergangenen Stunden erlebt hatte, war schon schlimm genug.

				Ross war einer von den Männer, die bei der Amputation geholfen hatten. Er verbarg seine blutigen Hände vor Julia und sagte: »Du musst dich jetzt ausruhen, Liebling. Morgen werden wir Nathan zu seinem eigenen Wagen tragen, und wenn es nicht zu einer Entzündung der Wunde kommt, wird er sich rasch erholen. Sobald wir die Stadt erreicht haben, wird James einen Arzt von dort beauftragen, nach Nathan zu sehen.«

				Noch immer lag Nathans Kopf auf Julias Knien; sein Gesicht war kalkweiß, aber zumindest atmete er wieder gleichmäßiger.

				»Ich bleibe bei ihm, bis er zu sich kommt«, entschied sie. »Das bin ich ihm schuldig.«

				»Wie du meinst. Aber sag Bescheid, wenn dich jemand ablösen soll.« Ross warf ihr eine Kusshand zu und kletterte dann aus dem Wagen.

				Entkräftet lehnte sich Julia zurück. Über Nathans Körper hatte jemand eine Decke gelegt, sodass man den Beinstumpf nicht sehen konnte. Armer Nathan! Was würde er beim Aufwachen denken, wenn er feststellte, dass ihm ein Bein fehlte?

				Julia würde so lange ausharren, bis Nathan die Augen öffnete, das glaubte sie ihm schuldig zu sein. Von draußen drangen gedämpfte Geräusche ins Wageninnere; trotz des Unfalls wurde ein Planwagen nach dem anderen den steilen Hang hinaufbefördert, bis die abendliche Dämmerung einfiel.

				Als es völlig dunkel war, erschien Ross mit einer Öllaterne in der einen und einem Teller gebackener Bohnen in der anderen Hand.

				»Wie geht es ihm?«, fragte er, nachdem er einen flüchtigen Blick auf Nathan geworfen hatte. »Alle reden von deiner Tapferkeit, für die Männer bist du eine Heldin.« Er rutschte dicht an Julia heran und umarmte sie, nachdem er Lampe und Teller abgestellt hatte.

				Seufzend sank Julias Kopf gegen seine Schulter. »Er ist noch nicht aufgewacht, doch hin und wieder vernehme ich ein leichtes Stöhnen.«

				»Kein Wunder, er wird große Schmerzen haben«, entgegnete Ross. »Josh hat früher mal als Schreiner gearbeitet, er ist gerade dabei, Holzkrücken für Nathan zu schnitzen, damit er später etwas beweglich ist. James meint, in San Francisco gibt es einen Mann, der Holzbeine schnitzt; der wird auch Nathan helfen können.«

				Müde lächelte Julia. »Das wird ihm kein großer Trost sein, fürchte ich.«

				»Ach komm. Mit einem Holzbein ist er fast der Alte, damit könnte er sogar Gold schürfen.« Ross drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Iss bitte etwas. Lilly hat extra die letzte Konserve Bohnen für dich zubereitet.«

				»Wie geht es ihr?«

				»Miserabel. Schon bei der Vorstellung, was vorhin hier geschehen ist, musste sie sich übergeben. Pass auf, für die nächsten Tage haben wir einen Plan erstellt: Morgen werden die letzten Wagen nach oben transportiert, und übermorgen machen wir uns an den Abstieg. Den wird Nathan in seinem eigenen Wagen erleben, und ich werde ihn führen.«

				Dankbar betrachtete Julia ihren Liebsten. Er hatte alles bedacht und würde dafür sorgen, dass Nathans Wagen sicher nach San Francisco gelangte.

				»Gib ihm davon einen Schluck, wenn er aufwacht.« Ross löste eine Feldflasche von seinem Gürtel. »Das lindert die gröbsten Schmerzen. Soll ich nicht doch bei dir bleiben?«

				»Nein, das schaffe ich schon. Geh du nur schlafen, damit du morgen ausgeruht bist. Ich liebe dich.«

				»Und ich liebe dich.« Noch einmal küsste Ross sie zärtlich, dann sprang er nach einem letzten Blick auf Nathan vom Wagen.

				Eine zaghafte Bewegung ließ Julia aufschrecken; sie war doch tatsächlich eingeschlafen! Im matten Schein der Öllampe, die Ross zuvor am Gestänge befestigt hatte, konnte Julia erkennen, dass Nathan die Lider halb geöffnet hatte und sie verwirrt ansah.

				»Was ist passiert?« Seine Stimme war nicht mehr als ein Hauch, und sein Gesicht verzerrte sich schmerzhaft. »Was ist mit meinem Bein geschehen? Es tut so weh …«

				Hastig öffnete Julia den Verschluss der Feldflasche und hielt sie ihm dann an den Mund. »Es ist alles in Ordnung. Trink einen Schluck, dann gehen die Schmerzen weg.«

				Doch er drehte seinen Kopf zur Seite und stammelte: »Ich … erinnere mich … ein Wagenrad fuhr über mein Bein … und dann spürte ich … wie jemand sich daran zu schaffen machte …«

				»Sie mussten es tun, um dein Leben zu retten«, sagte Julia mit Tränen in den Augen. »Glaub mir, sie taten es nicht gerne, aber …«

				In jäher Erkenntnis schleuderte Nathan die Decke von seinem Körper, sah den verbundenen Stumpf und sank schluchzend zurück. Vorbei war der Traum von einem erfolgreichen Leben als Geschäftsmann an der Westküste, verloschen die vage Hoffnung, dass sich Julia eines Tages von Ross abwenden und erkennen würde, dass er, Nathan, derjenige war, der sie aufrichtig liebte. Einen Krüppel würde auch eine Frau wie Julia niemals als Partner akzeptieren!

				»Beruhige dich«, versuchte sie ihn zu trösten. »Wir alle werden dir über die schwerste Zeit helfen. Ich will dir beim Einrichten deines Ladens behilflich sein, und ich bin davon überzeugt, dass ich nicht die Einzige dabei sein werde.«

				Er nickte lahm, erst dann schien er zu merken, dass sein Kopf auf Julias Beinen ruhte. »Du warst die ganze Zeit bei mir?«

				»Das war ich, und ich werde bei dir bleiben, solange du mich brauchst.«

				Eine neuerliche Schmerzwelle ließ Nathan laut aufstöhnen, und so bat er um die Feldflasche, um einen gehörigen Schluck daraus zu nehmen. Dann fiel er zu Julias Erleichterung in einen erneuten Schlaf, und auch sie schloss die vor Müdigkeit brennenden Augen. Gott sei Dank war das Schlimmste überstanden; Nathan wusste nun um sein Schicksal – und er würde es meistern.

				Am Abend des darauffolgenden Tages stand der letzte Planwagen auf dem Kamm; weitere Unfälle hatte es nicht gegeben. Behutsam hatte man Nathan den Hang hinaufgetragen und in seinen eigenen Wagen gelegt. Trotz großer Schmerzen hatte er die Zähne zusammengebissen; er hatte sein Schicksal akzeptiert, weil ihm keine andere Wahl blieb.

				Zweiundfünfzig Wagen waren übrig geblieben. Acht Wagen waren dem ursprünglichen Oregon Trail gefolgt, die anderen waren auf der langen beschwerlichen Reise mit einem Achsbruch liegen geblieben. 

				»Verwunderlich, dass wir es trotzdem geschafft haben«, staunte Julia, als sie sich kurz vorm Schlafengehen noch einmal mit Ross traf. »Sogar Nathans Pferd ist noch am Leben.«

				Er schob sich seinen inzwischen speckigen Hut in den Nacken und starrte hinüber ins Tal, an dessen Ende irgendwo San Francisco lag.

				»Wir Überlebenden können uns glücklich schätzen, nicht wahr? Nur Nathans Unfall war ein Wermutstropfen. Wie geht es ihm nach dem Transport?«

				Ihre Augen verdunkelten sich. »Er hat noch große Schmerzen und muss unbedingt zu einem Arzt. Viel reden tut er nicht, aber ich glaube, dass er sich kaum vorstellen kann, wieder ein halbwegs normales Leben zu führen. Anfangs befürchtete ich, er könnte wütend auf uns sein, weil wir ihn zum Krüppel gemacht haben – aber er ist klug genug zu verstehen, dass er sonst womöglich nicht mehr am Leben wäre.«

				»Josh hat unten am Hang zwei stabile Eichenstämme gefunden; er ist in jeder freien Minute dabei, Krücken daraus zu arbeiten.«

				Sie lehnte sich an ihn – teils aus Sehnsucht nach Geborgenheit, teils wegen der feuchten kühlen Nachtluft. »Wir wird er sich in einem die Leben mit nur einem Bein zurechtfinden? Er hatte so große Pläne, und er glaubt nicht daran, sie verwirklichen zu können, obwohl ich ihn immer wieder schwöre, dass wir ihm helfen werden.«

				Langsam glitt Ross’ Hand unter ihr Schultertuch und begann, ihren Rücken zu streicheln. Er hätte sich jetzt gern mit ihr in einen warmen Wagen verkrochen, aber die Brüder Hofman schliefen bereits.

				»Er wird bald feststellen, dass ein Mann auch mit einem Bein ein vollwertiger Mensch ist«, sagte Ross, der es rührend fand, dass Julia so besorgt um Nathan war. »Und vielleicht findet er sogar irgendwann eine Frau, der es nichts ausmacht, dass er ein Holzbein hat und etwas hinkt. Wenn er tatsächlich der erfolgreiche Geschäftsmann wird, der er vorhat zu werden, werden die jungen Damen im heiratsfähigen Alter ein Auge zudrücken wegen seiner Behinderung.«

				Leise seufzte Julia auf. »Das wünsche ich ihm so sehr, aber bei dem Frauenmangel in San Francisco muss er wahrscheinlich lange auf eine passende Kandidatin warten.«

				»Ach was.« Ross umfasste ihre Taille. »Täglich kommen Schiffe aus aller Welt im Hafen an, und nicht nur Handelsschiffe. Einige Passagierschiffe sind auch dabei, und unter den Goldsuchern befinden sich sicherlich auch junge alleinstehende Frauen, die zu besseren Bedingungen Arbeit suchen. Da unten«, er wies mit dem Kinn zum Tal, »liegt unserer aller Hoffnung. James sagt, wir werden morgen erst am späten Nachmittag die Stadt erreichen. Und dann kann unser neues Leben beginnen. Freust du dich?«

				Das tat Julia, doch Nathans Schicksal dämpfte die Freude erheblich. Aber das sagte sie Ross nicht, dessen Augen bereits vor Energie sprühten.

				Wie versprochen, überließ Ross Josh und Gerald Hofman den eigenen Wagen, um Nathans Wagen zu führen. Die Zugtiere hatten weniger Schwierigkeiten als beim Aufstieg, dennoch mussten ständig die Wagenbremsen angezogen werden, damit die Räder den Zugtieren nicht in die Hacken fuhren.

				Julia und Lilly – die sich mittlerweile an Nathans verändertes Äußeres gewöhnt hatte – gingen neben dem Wagen her, während Nathan im Inneren die Zähne aufeinander biss, denn jede Erschütterung verursachte große Schmerzen, die er bis hinunter zu den Zehen spürte, obwohl da gar keine Zehen mehr waren. 

				Gegen Mittag hatten alle Wagen des Trecks das hügelige Tal erreicht. Der Himmel war wolkenverhangen, und noch konnte man nur erahnen, dass sich in einigen Meilen Entfernung eine aufblühende Hafenstadt befand.

				James Cramer machte ein zufriedenes Gesicht, als er ein letztes Mal zu den Leuten sprach.

				»Die letzte Etappe liegt nun vor uns, Männer. Ich führe euch bis zum Stadtrand, dort solltet ihr zunächst kampieren, bevor ihr euch sesshaft macht. Ihr müsst euch im Rathaus als Bürger eintragen lassen und nach einer festen Bleibe umsehen. Das alles kostet Zeit, ist aber wichtig, bevor ihr zu den Goldflüssen strömt. Eine Woche werde ich in San Francisco bleiben, ihr findet mich im Hotel Golden Gate am Hafen, genannt nach der Meerenge, die zum Hafen führt. So lange stehe ich euch mit Rat und Tat zur Verfügung, danach begleite ich einen Handelstreck nach Santa Fé.«

				Die Menge klatschte, und als Cramer von seinem Pferd aus den Hut zog, konnte Julia zum ersten Mal sehen, wie er lächelte.

				Ross hatte versprochen, Nathans Wagen bis zum Ziel zu fahren, auf dem Kutschbock nahm Lilly Platz, während Julia Nathan im Inneren Gesellschaft leistete.

				»Ich hätte so gern mit eigenen Augen die Stadt vor mir gesehen«, sagte er mit Bitterkeit in der Stimme. »Nun werde ich sie vermutlich auf einer Trage zu sehen bekommen.«

				Sorgfältig zog Julia seine Decke hoch, denn es war kühl. »Ich weiß, was dir dieser erste Anblick bedeutet hätte, aber wenn deine Krücken fertig sind und die Wunde verheilt ist, kannst du alles nachholen.«

				»Es wird nicht so sein wie dieser wichtige erste Augenblick.« Er bemerkte Julias trauriges Gesicht und setzte hinzu: »Aber dass du bei mir bist, ist ein viel größeres Geschenk. Das macht mich sehr froh, und ich danke dir.«

				»Ich werde immer bei dir sein. Immer, wenn du mich brauchst, werde ich zur Stelle sein.«

				»Was wird Ross dazu sagen?«

				Sie winkte ab. »Er weiß es bereits und ist damit einverstanden. Nathan, dein Leben ist noch nicht zu Ende, es fängt gerade erst an!«

				Er schnitt eine Grimasse und zeigte auf die Wolldecke. »Mit dem Unterschied, dass ich nicht mehr vollständig bin.«

				»Ein Bein kann man ersetzen«, widersprach sie, hob die vordere Plane an und spähte nach draußen.

				»Was siehst du?«, fragte Nathan hinter ihr ungeduldig. »Kannst du die Stadt schon erkennen?«

				»Noch nicht. Ich sehe nur Hügel und Täler und die Wagen vor uns.«

				Zwei weitere Stunden ging es über unebenes Gelände, dann plötzlich hielt der Wagen an, und Ross rief laut: »Wir sind da!«
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				Vor ihnen standen weitere Planwagen, die Julia die Sicht versperrten. Sie schlängelte sich hindurch, nachdem sie Nathan versprochen hatte, ihm zu berichten, was sie gesehen hatte.

				Ihre erwartungsfrohe Miene verwandelte sich in Enttäuschung; auch Lilly und Ross, die sich inzwischen neben ihr eingefunden hatten, stand die Ernüchterung ins Gesicht geschrieben.

				Das also sollte die vielgelobte Stadt San Francisco sein? Zu Füßen der Einwanderer befanden sich unzählige Hügel und Täler, die mit armseligen Holzhütten und Zelten bebaut waren. Weiter hinten wurden die Häuser größer, jedoch nicht weniger schäbig. Der Hafen ließ sich wegen des Nebels nur erahnen, schien jedoch auch nicht sauberer zu sein als die ganze Stadt.

				Stumm standen sie da und hofften im Stillen, dass San Francisco im Sonnenschein freundlicher wirken würde.

				»Es sieht schlimmer aus, als es ist«, bemerkte James, dem das entsetzte Schweigen nicht entgangen war. Im Allgemeinen reagierten alle Besucher zunächst einmal ähnlich, und er sah es als seine Pflicht an, die Leute aufzuklären.

				»Hier oben kampieren nur die Männer, die wegen des Goldes nach Kalifornien gekommen sind. Sie haben nicht vor, sesshaft zu werden und sich nach einer menschenwürdigen Bleibe umzusehen. Ihr werdet bei eurem ersten Gang durch die Stadt erkennen, dass sie im Aufbau ist. Zunächst solltet ihr eure Wagen hier abstellen, um euch umzusehen.«

				»Um Himmels willen. Ich hätte nicht gedacht, dass die ganze Stadt auf Hügeln gebaut ist«, entfuhr es Lilly. »Und hier soll nun unsere neue Heimat sein?«

				Obwohl auch Julia dasselbe dachte, sprach sie es nicht laut aus und streckte Ross ihre Hand entgegen. Seine Nähe war tröstend, obwohl auch er maßlos enttäuscht war.

				»Keine Angst, wir bleiben nicht lange in diesem Elendsviertel. Fürs Erste könnten wir uns ein Haus mieten, was meinst du?«

				Sie nickte vage, dann fiel ihr siedend heiß ein, dass sie Nathan, der hilflos in seinem Wagen lag, von ihren ersten Eindrücken berichten musste.

				Er wartete schon ungeduldig. »Und? Wie ist die Stadt?«

				»Willst du es wirklich wissen?« Sie ließ sich seufzend neben seinem Lager auf die Knie nieder. »Es ist grauenvoll! Der ganze Stadtrand besteht aus armseligen Hütten – und stell dir vor, San Francisco besteht nur aus Hügeln und Tälern!«

				Zu ihrer Überraschung nickte Nathan. »Ich habe darüber gelesen, die Straßen und Wege sind die reinsten Berg- und Talbahnen.«

				»Wie kann man hier nur leben?«

				»Wir werden hier leben und uns an diese ungewöhnliche Stadt gewöhnen«, erwiderte er ironisch. »Was hast du dir denn vorgestellt? San Francisco war noch vor wenigen Jahren eine kleine, von Mönchen gegründete Mission mit Handelsposten und Hafen. Erst durch den Goldfund kamen immer mehr Menschen hierher.«

				Vom Eingang her erklang ein verlegenes Räuspern, und als Julia nachschaute, erkannte sie James Cramer in Begleitung eines älteren Mannes im dunklen Anzug.

				»Das ist Dr. Stevens, Madam. Ich hab ihn gleich hergebracht, damit er sich Nathans Bein ansehen kann.«

				Erleichtert half Julia dem etwas korpulenten Arzt auf den Wagen. Gründlich untersuchte er Nathan, dann gab er eine rötliche Tinktur auf die Wunde, die Nathan ein tiefes Stöhnen entlockte.

				»Sie werden noch einige Wochen Schmerzen haben, Mr Banks«, sagte der Arzt, als er den Stumpf neu verband. »Sobald sich die Wunde geschlossen hat, können Sie versuchen, aufzustehen und Krücken benutzen. Aber ich warne Sie – muten Sie sich nicht zu schnell zu viel zu. Sie haben eine Menge Blut verloren und können froh sein, dass es noch zu keiner Infektion gekommen ist.«

				»Was bin ich Ihnen schuldig, Doktor?«, wollte Nathan wissen. »Viel Geld habe ich nicht, aber …«

				Dr. Stevens winkte ab. »Bezahlen können Sie später, nach Ihren ersten Goldfunden.«

				»Oh, ich bin kein Goldsucher, sondern Kaufmann«, protestierte Nathan. »Ich will einen Gemischtwarenladen im Zentrum eröffnen.«

				»Tatsächlich?« Mit großen Augen sah der Arzt ihn an. »Und dabei kommt doch dieser Tage jedermann in die Stadt, um Gold zu schürfen. Fleißige Geschäftsleute sind immer gern gesehen; wenn Sie sich in der Stadt umschauen, werden Sie schnell erkennen, dass viele Geschäfte geschlossen sind.«

				»Wieso?«

				»Wieso?« Dr. Stevens lachte. »Weil sogar die Geschäftsinhaber Gold schürfen wollen; lassen alles stehen und liegen und rennen zu den Schürferlagern weiter nördlich, in der Hoffnung, ein riesiges Nugget zu finden.«

				»Hat denn schon jemand so viel Gold gefunden?«, schaltete sich Julia ein, die dem Doktor half, den Verband zu befestigen. »In den Zeitungen konnte man von täglichen Funden lesen.«

				»Nicht in letzter Zeit. Kleine Goldstücke finden die Männer täglich, sie wiegen oft nur wenige Gramm. Am häufigsten bringen die Schürfer Goldstaub in die Stadt – allerdings setzen es die meisten von Ihnen noch am selben Tag in einem Saloon um. Reich ist bisher kaum jemand geworden, Madam.«

				Sie begleitete den Arzt zu seinem Pferd. Auf dem Weg dorthin erkundigte sie sich, wie lange er, der ursprünglich aus Maine stammte, schon in San Francisco lebte.

				»Seit mehr als drei Jahren«, gab er bereitwillig zurück. »Ich kam her, weil es keine ärztliche Versorgung vor Ort gab. Nach dem Tod meiner geliebten Frau hielt mich nichts mehr in meiner Heimat. Damals war San Francisco nur eine kleine Gemeinde von weniger als eintausend Einwohnern. Erst seit im März letzten Jahres ein Mann namens Jim Marshall in einem Bach bei der Sägemühle seines Arbeitgebers das erste Gold fand, wird die Stadt immer größer. Der Goldfund sprach sich schnell herum, die erste Notiz befand sich kurz darauf in der Californian, San Franciscos Tageszeitung.«

				Aufmerksam lauschte Julia. Sie wollte so viel wie möglich über die Stadt und deren Bewohner erfahren.

				»San Francisco ist derzeit das reinste Irrenhaus«, fuhr er kopfschüttelnd fort. »Der erste Treck ist auf dem Landweg gekommen, und es werden weitere folgen.« Sie hatten das Pferd erreicht. »Ihr Gatte tut gut daran, einen Laden zu eröffnen. Das ist ein solides Geschäft, bei dem es keine Enttäuschungen geben kann.«

				Rasch klärte Julia den Irrtum auf. »Mr Banks ist nur ein lieber Freund … mein zukünftiger Gatte steht dort oben bei den anderen.«

				»Entschuldigen Sie bitte. Sie und Mr Banks wirkten so vertraut, da dachte ich … nun, egal, sorgen Sie bitte dafür, dass sich Mr Banks schont. Ich schaue in den nächsten Tagen wieder nach ihm.«

				»Sagen Sie, ist der Himmel hier immer so bedeckt?«

				»Nur im Herbst und Winter«, wurde ihr bestätigt. »Im Sommer kann es so heiß wie in den Tropen werden.«

				Bevor sich Julia wieder zu Nathan gesellte, ging sie zu Ross und den anderen hinüber, die noch immer beisammen standen und diskutierten.

				Sie berichtete in Stichworten von dem Arztbesuch in der Zwischenzeit. »Dr. Stevens ist sehr hoffnungsvoll, was Nathans Genesung betrifft. Bald wird er die Krücken benutzen können.« Dann erzählte sie, was der Arzt über San Francisco gesagt hatte.

				»Reich ist bisher kaum einer der Goldsucher geworden, meint Dr. Stevens.« Angestrengt blickte sie geradeaus, doch der Hafen war noch immer nicht zu erkennen. »Im Sommer soll es hier sehr warm sein.«

				»Kaum vorstellbar«, murrte Lilly und kroch tiefer in ihr Schultertuch. »Diese feuchte Luft und der Wind gefallen mir nicht.«

				Ross trat zu Julia und küsste sie flüchtig. »Einige von den Männern wollen einen ersten Ritt ins Zentrum machen. Kommst du allein zurecht?«

				Sie verbarg ihre Enttäuschung und nickte. Eigentlich hatte sie erwartet, dass Ross sie mitnehmen würde, aber dann dachte sie, dass sie noch früh genug alles sehen würde – und außerdem wäre es unfair, Nathan an diesem ersten Tag in der neuen Heimat allein zu lassen.

				Gemeinsam mit Lilly, deren Begeisterung sich längst in Luft aufgelöst hatte, ging sie zurück zu dem hilflosen Nathan, der sie schon sehnsüchtig erwartete.

				»Bereust du es, hergekommen zu sein?«, fragte Julia zaghaft an ihre Freundin gewandt.

				Lilly zuckte mit den Achseln. »Ich weiß noch nicht so recht, ich habe mir viel mehr unter San Francisco vorgestellt. Wie es aussieht, ist es hier genauso dreckig wie in New York – und dass man hier als Frau Geld verdienen kann, glaube ich auch nicht so recht.«

				Auch Julia war nicht mehr so überzeugt. Sie hatte in der Ferne die halbfertigen Häuser gesehen und konnte sich nicht vorstellen, dass es eine lohnende Tätigkeit für sie geben könnte.

				»Wir müssen das Beste daraus machen«, sagte sie mit gespielter Überzeugung. »Zurück können wir nicht mehr.«

				»Noch einmal würde ich diese Hölle nicht auf mich nehmen!« Bei der Erinnerung an die Strapazen schüttelte es Lilly heftig. »Und genügend Geld, um mit dem Schiff zu fahren, haben wir auch nicht mehr.«

				Nicht mehr als dreißig Dollar waren den Frauen geblieben – und nach dem ersten Blick auf die Stadt hatten sie keine Ahnung, wie und wo sie Geld verdienen könnten.

				»Weißt du, was ich glaube?« Auf halbem Weg blieb Lilly stehen. »Die Zeitungen haben gelogen. Außer Goldwaschen kann man hier nichts machen … und Frauen werden nur gebraucht, weil es einen Männerüberschuss gibt. Sie haben uns alle belogen!«

				Insgeheim befürchtete Julia dasselbe, doch das wollte sie nicht zugeben.

				»Das Schlimmste war Nathans Unfall.« Lilly setzte sich langsam wieder in Gang, und Julia tat es ihr gleich. »Diesen Anblick aus Knochen, Blut und Fleisch werde ich immer vor Augen haben.«

				»Und ich das Geräusch der Säge, als …« Sie hatten Nathans Wagen fast erreicht, sodass Julia ihre Stimme senkte. »Lass uns nicht mehr davon reden, ja?«

				Stumm nickte Lilly, schlug die hintere Plane zurück und setzte ein Lächeln auf. »Hallo, Nathan, wir sind zurück. Hast du Hunger?«

				Erst am nächsten Tag erfuhr Julia, was Ross in der Stadt und am Hafen erlebt hat.

				»Von den halb fertig gebauten Häusern im Zentrum abgesehen«, sagte er, »herrscht dort geschäftiges Treiben. Es gibt Saloons, Geschäfte aller Art und einige Hotels. An jedem Laden und jeder Pension hängen Zettel, auf denen steht, dass dringend Mitarbeiter bei gutem Verdienst gesucht werden. Auch am Hafen waren wir, es war überwältigend, was die beiden gerade angelegten Schiffe alles an Passagieren und Waren ausspuckten.«

				»Hast du gehört, Lilly?« Aufgeregt knuffte Julia mit ihrem Ellenbogen gegen die Rippen der Freundin. »Die Zeitungen haben nicht gelogen!«

				Ross sagte grinsend: »Auch in den Saloons werden hübsche junge Frauen zum Bedienen gesucht.« Natürlich war ihm nicht entgangen, welche Art von Beruf sich Lilly vorstellte.

				Endlich erhellte sich deren Gesicht. »Tatsächlich? Dann werde ich mich noch heute vorstellen.«

				Julia wäre es lieber gewesen, sie hätte sich doch noch dazu entschlossen, eine anständige Tätigkeit suchen zu wollen, auch wenn sie damit nicht so viel Geld wie in einer Bar verdienen würde.

				»Ich glaube, ich habe sogar schon ein Häuschen für uns gefunden«, sagte Ross zu Julia. »Es liegt in der Nähe des Hotels, in dem James Cramer wohnt, und es ist zu vermieten. Es ist nichts Besonderes, aber von der hinteren Veranda hat man einen Blick auf den Hafen und die ankommenden Schiffe.«

				»Aber wir haben doch gar kein Geld für die Miete!«

				»Ich rede mit dem Vermieter. Außerdem wollen die Brüder und ich den Planwagen samt Ochsen verkaufen, damit hätten wir ein schönes Startkapital – auch für unsere Ausrüstung. Oder gewährst du uns Kredit, Nathan?«, fügte er scherzend hinzu.

				Die Unterhaltung fand in Nathans Wagen statt, da es regnete.

				»Du warst einer derjenigen, der mir das Leben gerettet hat«, gab dieser ernst zurück. »Da kann man über einen Kredit schon reden. Ich hoffe, die Wunde ist bald geschlossen, damit ich mich mit eigenen Augen von unserer neuen Heimat überzeugen kann.«

				»Sie wird dir gefallen«, versicherte Ross. »Auf der Main Street kam ich an einem Laden vorbei, der zu vermieten ist. Der dürfte dir gefallen.«

				Vor Aufregung glänzten Nathans Augen, und die düsteren Gedanken an seine Behinderung traten für einen Moment in den Hintergrund. »Ich fürchtete, wir müssten unsere Häuser selber bauen – in diesem Fall hätte ich passen müssen.«

				Er hatte noch große Schmerzen, die jedoch durch die Tinktur von Dr. Stevens etwas gemildert wurden. Er fing einen Blick von Julia auf und lächelte. »Mach dir keine Sorgen, es wird schon wieder. Ich bedauere nur, dass ich hier untätig herumliegen muss, während alle anderen bereits dabei sind, ihr Leben neu einzurichten.«

				»Wenn du erlaubst, entführe ich dir die beiden Damen, sowie es aufgehört hat zu regnen«, sagte Ross. »Ich will ihnen die Stadt zeigen; und bei der Einrichtung deines Ladens helfen wir dir. Übrigens hat Josh die zweite Krücke fast fertig geschnitzt.« Ihm fiel noch etwas ein. »Ach ja, ich traf gestern Abend einige Männer, die vom Goldwaschen kamen. Stellt euch vor, alle hatten ein Säckchen Goldstaub bei sich – eingesammelt an nur einem Tag! Da sollte mich doch der Teufel holen, wenn ich weniger Glück hätte!«

				Da es ununterbrochen weiterregnete, bekam Julia erst am Tag darauf die Gelegenheit, San Francisco näher in Augenschein zu nehmen. Vom Stadtrand her machte alles einen düsteren Eindruck, doch dann stahlen sich ein paar Sonnenstrahlen durch die Wolkendecke und legten einen hellen Glanz über die Hügelstadt San Francisco.

				Da es nicht weit bis zum Zentrum war, schlug Ross vor, zu Fuß zu gehen, was von Julia und Lilly begeistert aufgenommen wurde.

				Die zumeist unbefestigten Straßen, die zum Zentrum führten, waren durchweicht, aber dennoch begehbar. Zu beiden Seiten befanden sich Wohnhäuser – kleine einfache Holzhäuser. Je näher man dem Zentrum kam, desto dichter waren die Straßenseiten bebaut.

				Schon hatte Julia eine Pension entdeckt, in der eine Näherin für Tisch- und Bettwäsche gesucht wurde. Dort würde sie sich als Erstes vorstellen, nahm sich Julia vor.

				Die Main Street war eng bebaut; dicht an dicht standen zwei- oder dreistöckige Holzhäuser mit flachen Dächern. In den meisten befanden sich im Erdgeschoss Geschäfte, in der oberen Etage Wohnungen. Vor den Geschäften befanden sich Fußwege aus Holz, sodass man den Straßenschmutz meiden konnte.

				Überall wurde gebaut – zumindest waren die Anfänge gemacht. Aber Julia hatte ja bereits erfahren, dass die meisten Zimmerleute ihre Arbeit verlassen hatten, um nach Gold zu suchen.

				Auch Lilly hatte schnell gefunden, was sie suchte. Ein Saloon, gelegen zwischen einem Revuetheater und einem Geschäft für französische Kleinmöbel, hatte ihr Interesse erweckt. Der Eingangsbereich war auffällig in Gold und Rot gehalten, und an der Tür prangte ein weißes Schild mit der Aufschrift: »Dringend Personal gesucht!« Die hohen Fenster des Saloons waren mit dicken samtenen Vorhängen verschlossen. Obwohl Lilly nichts sagte, ahnte Julia, dass ihre Freundin dort gerne arbeiten würde.

				Sie wandten sich zum Hafen; inzwischen war es Mittag geworden. Auf den Straßen herrschte reger Verkehr, man sah Kutschen, Transportfuhrwerke und Männer zu Pferd oder auf dem Maulesel. Einige von ihnen waren Geschäftsleute, andere Goldsucher. Das konnte Julia an der Kleidung erkennen, den breitrandigen Hüten und den Vollbärten. Es waren zumeist einfache Gemüter, die harte Arbeit gewohnt waren und in Kalifornien auf einen Glücksfund hinarbeiteten. Julia entgingen nicht die sehnsüchtigen Blicke, die ihr und Lilly hinterher geschickt wurden.

				Ross zeigte ihr das Miethäuschen, und Julia fand es entzückend. Im Hotel erfuhren sie, dass dieses Haus und alle weiteren in der Straße dem Hotelbesitzer gehörten, einem mageren Mann von der Ostküste. Er verlangte fünf Dollar Wochenmiete; dafür war es ihm gleichgültig, wie viele Personen einziehen würden.

				Ross und Julia sagten sofort zu, noch bevor sie das Innere ihres neuen Heimes angesehen hatten. Für Julia war klar, dass auch Nathan und Lilly dort fürs Erste wohnen sollten, bis sie eine eigene Bleibe gefunden hatten.

				Eine Woche später wurde eingezogen. Das Haus hatte drei winzige Schlafzimmer im Obergeschoss, doch für Julia war es das reinste Paradies, auch wenn die Möblierung der Räume eher spartanisch war. Nur widerstrebend, nach langem Überreden, stimmte Nathan zu, eines der Zimmerchen zu beziehen. Manchmal packte ihn die kalte Wut, weil er nun auf andere Menschen angewiesen war, doch er war glücklich, dass er Julia weiterhin an seiner Seite hatte.

				Nathans Planwagen hatte Ross verkaufen können, ebenso die Zugtiere. Das Pferd allerdings wollte Nathan behalten, auch wenn er sich fragte, ob er jemals wieder im Sattel sitzen würde. Die Wunde war so weit verheilt, dass er vorsichtig versuchte, Joshs Krücken zu benutzen, was schwieriger als angenommen war; doch Julia machte ihm immer wieder Mut.

				Am Morgen, als Ross zum ersten Mal in Begleitung einiger Männer vom Treck ein Goldwäscherlager aufsuchte, war er mit allem eingedeckt, was man für das Schürfen benötigte. Nathan hatte ihm aus seinem Warenkontingent mit Sichertrog, verschiedenen Äxten, wetterfester Kleidung und allem anderen ausgestattet. Da Lilly eine Arbeit mit Unterkunft im Red Carpet gefunden, wurde ihr Zimmer zum Warenlager. Bis Nathan ein Ladengeschäft gefunden hatten, sollte alles dort untergestellt werden; Julia hatte darauf bestanden.

				Sie blickte Ross von der vorderen Veranda nach, bis er aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Eine ganze Woche wollte er in dem zwanzig Meilen entfernten Lager verbringen, und Julia vermisste ihn schon jetzt.

				Auch sie hatte schnell Arbeit bekommen, in jener Pension, die ihr schon beim ersten Rundgang durch das Zentrum ins Auge gefallen war. Dort arbeitete sie jeden Nachmittag vier Stunden und verdiente das Dreifache von dem, was sie bei Barclay & Wilson verdient hatte, indem sie Bettwäsche, Handtücher und Tischwäsche instand hielt. Die Pensionswirtin, eine gutmütige rundliche Witwe namens Judith Garland, behandelte Julia wie ein Familienmitglied, sodass diese nie das Gefühl hatte, nur eine kleine Näherin zu sein.

				Als Julia zurück in die Küche kam, übte Nathan bereits wieder, mit seinen hölzernen Gehhilfen zurechtzukommen. Immer wieder verlor er das Gleichgewicht, dabei war es doch so wichtig, dass er lernte, sich aus eigener Kraft vorwärts zu bewegen.

				Das Ladengeschäft, das Ross ihm vorgeschlagen hatte, hatte Nathan inzwischen mit eigenen Augen inspizieren können – zumindest von außen. Dafür hatte Ross auf Julias Drängen eine offene leichte Kutsche gemietet und war mit Nathan durch das Zentrum gefahren. Dessen geschultes Auge hatte sofort erkannt, dass mit einem Geschäft für Goldwäscherbedarf viel Geld zu machen war. Zwar gab es zwei weitere Läden dieser Art in unmittelbarer Nähe, doch einer war verlassen, da sein Besitzer sich ebenfalls unter die Goldsucher begeben hatte, und ein Hinweis an dem anderen Geschäft teilte Interessenten mit, dass Sichertröge und Wiegen zum effizienteren Goldwaschen, sogenannte Rocker, bis auf absehbare Zeit vergriffen seien.

				Ächzend ließ Nathan sich auf den nächsten Stuhl fallen, als Julia ihn lobte.

				»Es wird noch Monate dauern, bis ich mit diesen Dingern einigermaßen geradeaus laufen kann«, sagte er verbittert. »Wie gerne würde ich endlich wieder arbeiten!«

				Julia ging zum Herd und goss Nathan heißen Kaffee in seine Blechtasse. »Du musst geduldiger mit dir sein. Und die Unterarmkrücken sind nur der Anfang. Dr. Stevens meint, sobald die Wunde restlos verheilt ist, kannst du ein Holzbein benutzen. Josh hat schon damit begonnen, aber nun ist er erst einmal mit Ross im Goldlager. Ob die beiden fündig werden?«

				»Warum nicht? Wie ich mitbekommen habe, findet jeder, der fleißig sucht, etwas Gold. Man muss nur Geduld und Ausdauer haben.«

				Vom Hafer her erklang eine Schiffssirene, und Julia horchte unwillkürlich auf. »Schon wieder ein Schiff. Bald wird San Francisco aus allen Nähten platzen. Mrs Garland weiß schon jetzt nicht mehr, wo sie all die Gäste unterbringen soll.«

				»Du wirst sehen, dass neue Hotels bald wie Pilze aus dem Boden sprießen werden«, vermutete Nathan und wärmte seine kalten Hände an der Kaffeetasse. »Nur zu dumm, dass die Zimmerleute fast alle an den Flüssen sind, anstatt die Häuser fertigzustellen.«

				Julia setzte sich zu ihm. »Ross erzählte, dass die Schiffskapitäne um ihre Mannschaften bangen und ihnen verbieten, an Land zu gehen, um sich im Goldwaschen zu versuchen. Stell dir vor, so manches Handelsschiff liegt im Hafen fest, weil seine Besatzung abgehauen ist!«

				»Dieses Goldfieber scheint wirklich ansteckend zu sein«, bemerkte er kopfschüttelnd, während er seinen Kaffee schlürfte. »Und das ist erst der Anfang. Wie es aussieht, sind die Flüsse in Kalifornien noch voller Gold, und auch in den Bergen vermutet man riesige Goldvorkommen.«

				»Mr Sutter soll übrigens versucht haben, das an seiner Mühle gefundene Gold als Eigentum zu beanspruchen, aber das wurde abgelehnt. Jeder, der Gold in irgendwelchen Gewässern findet, darf es behalten.«

				Nathan nickte und versuchte mit schmerzverzogenem Gesicht, seine Sitzposition zu verändern. »Aus diesem Grund werden immer mehr Leute angelockt – und Berufsglücksspieler, die in den Saloons den gutgläubigen Goldwäschern ihre mühsam gesammelten Funde wieder abnehmen.«

				»Davon berichtete mir Lilly bereits«, sagte Julia trocken. Sie war noch immer nicht mit der Berufswahl ihrer Freundin einverstanden, obwohl die immer wieder schwor, nur ihre gute Laune, jedoch nie ihren Körper verkaufen zu wollen. »Abends ist es so voll im Red Carpet, dass die Leute Schlange stehen.« Sie seufzte. »Mir wäre lieber, Lilly würde bei einer netten Pensionswirtin wie Mrs Garland arbeiten.«

				»Mach dir keine Sorgen. Lilly ist alt genug; sie muss selbst entscheiden, was sie tut.«

				Julia stand auf und trat ans Fenster. Gerade legte das Schiff an; es war ein Dreimaster und trug die Flagge von Hawaii. Von dort trafen oft Schiffe mit Waren ein, weniger mit Passagieren. Draußen war es wie gewohnt dunstig, und die Berge auf der anderen Seite trugen ihre ersten zaghaften Schneemützen.

				Julias Gedanken flogen zu Ross. Hoffentlich hatte er genügend warme Wäsche bei sich, denn an den Flussufern, an denen die Männer von morgens bis abends hockten und unermüdlich ihre Goldpfannen mit Schlamm füllten und schwenkten, war es kalt und feucht.

				»Hörst du mir überhaupt zu?«

				Erschrocken wirbelte sie herum. »Entschuldige bitte. Was hast du gesagt?«

				»Ich sagte, dass ich unbedingt mit dem Besitzer dieses Geschäftshauses reden muss. Wenn er mir einen anständigen Preis macht, möchte ich das ganze Haus kaufen – natürlich erst nach eingehender Besichtigung der Räumlichkeiten.«

				Sie setzte sich wieder zu ihm, erfreut darüber, dass sein Geschäftssinn allmählich wieder an die Oberfläche trat. »Es sieht von außen sehr geräumig aus; sicher gibt es einen großen Lagerkeller.«

				»Und im oberen Stockwerk könnte ich wohnen.«

				»Nathan, du bist bei uns willkommen. Du kannst so lange bleiben, wie du möchtest.«

				Er lächelte dünn. »Das ist mir klar, aber mir ist lieber, wenn ich meine eigenen vier Wände habe, das habe ich von Anfang an geplant.« Die folgenden Worte versuchte er beiläufig auszusprechen, auch wenn es ihm schwerfiel. »Außerdem möchte ich das junge Glück nicht ständig stören.«

				»Unfug«, widersprach sie augenblicklich. »Die meiste Zeit werde ich allein sein, und da bin ich sehr froh, wenn ein Mann im Haus ist.«

				Er lachte verbittert. »Nur mit dem Unterschied, dass ein Invalide dich kaum vor Einbrechern schützen könnte.«

				»Auch ein Mann mit nur einem Bein kann eine Frau beschützen.« Wohlweislich überging sie seine ironische Bemerkung. »Stell bitte dein Licht nicht unter den Scheffel.«

				»Zumindest könnte ich dich mit meinen Krücken verteidigen.« 

				Er zwinkerte ihr zu, sodass sie lachen musste. »Keine Bange, ich habe mich an die Dinger gewöhnt – und wenn es mir erst besser geht, kümmere ich mich um mein Geschäft.« Dabei dachte er voller Wehmut, dass er sogar sein zweites Bein opfern würde, wenn er dafür Julias Herz erobern könnte.

				Die neue Arbeit machte ihr große Freude. Eifrig erledigte sie die ihr aufgetragenen Näharbeiten, und mehr als einmal staunte Mrs Garland über die feinen Stiche, die man auf dem Stoff kaum sehen konnte.

				»Wenn ich Platz genug hätte, könnte ich anbauen«, sagte die Wirtin an diesem Tag. »Vorhin musste ich schon wieder drei Gäste abweisen, weil ich kein Bett mehr frei habe.«

				»Ross meint, es werden noch viel mehr Männer kommen«, gab Julia zurück und reichte Mrs Garland die Servierschürze, deren Spitze sie wieder angenäht hatte. 

				»Ja, aber die meisten werden wieder gehen, wenn sie nicht genug Gold finden. Schon jetzt höre ich mir täglich an, dass sich die Leute an den Flussufern drängeln.«

				»Dr. Stevens sagte, reich geworden wäre bisher kaum jemand.«

				Die stämmige Wirtin übergab Julia einen Stapel Bettlaken, die löchrig waren und unbedingt geflickt werden mussten. »Da irrt sich der gute Doktor aber gewaltig. Haben Sie nicht die Prachtbauen in östlicher Richtung gesehen?«

				Julia erinnerte sich an die Residenzen mit Säulen aus weißem Marmor und nickte.

				»Einige von ihnen wurden von Männern erbaut, die im letzten Jahr eine Menge Gold gefunden haben … einer von ihnen schürfte in nur zehn Tagen Gold im Wert von sechzigtausend Dollar!«

				»Sechzigtausend Dollar«, wiederholte Julia voller Ehrfurcht und versuchte sich auszumalen, was geschähe, wenn auch Ross so viel Gold finden würde.

				»Ja, aber diese Zeiten sind vorbei, mein liebes Kind. Allenfalls ein paar hundert Dollar ist nunmehr die Ausbeute der Schürfer – doch alle glauben, dass sie eines Tages ein riesiges Nugget finden werden.«

				Julia nahm die Nähnadel auf. »Auch Ross hofft darauf.«

				»Sie haben ihn sehr lieb, nicht wahr?«

				»Ich liebe ihn, und wenn er genug Gold gefunden hat, wird er uns ein schönes großes Haus bauen und mich heiraten.«

				»Das ist sehr ehrenvoll. Die meisten, die mit Mr Cramers Treck gekommen sind, wollen in San Francisco sesshaft werden, habe ich gehört. Das ist gut für die Stadt, aber ich fürchte, sie werden wieder in ihre Heimat zu ihren Familien zurückkehren, wenn sie nicht reich werden.«

				Julia gestand, dass sie anfangs entsetzt von der Stadt gewesen sei und am liebsten sofort wieder umgekehrt wäre. »Aber der Gedanke, noch einmal die Sierra Nevada durchqueren zu müssen, hielt mich davon ab. Zudem haben wir alle Opfer gebracht … am meisten Nathan. Nein, wir werden bleiben. San Francisco ist unser neue Heimat.« Sie beugte sich über ihre Arbeit und ließ die Nadel flink durch den weißen Leinenstoff gleiten.

				Sie fühlte sich wohl in dem kleinen, der Küche angrenzenden Zimmerchen, das ihr als Nähstube diente, weil es warm und hell war. Die Pension von Mrs Judith Garland umfasste zwölf kleine, aber saubere Gästeräume im Obergeschoss; im Parterre gab es zudem ein Speisezimmer, in dem die Gäste für kleines Geld täglich eine warme Mahlzeit bekamen.

				Außer Julia beschäftigte Mrs Garland nur noch ein Küchenmädchen; alle anderen anfallenden Arbeiten erledigte sie selbst.

				»Dieser Nathan …« Sie ließ sich auf den zweiten Stuhl im Raum nieder, »… er scheint Ihnen aber auch viel zu bedeuten.«

				»Das stimmt, er ist mir ein lieber Freund geworden, hat Lilly und mich während der ganzen Überfahrt immer anständig behandelt. Ross liebe ich, und Nathan habe ich lieb wie einen Bruder.« Julia blickte von ihrer Arbeit auf. »Es zerreißt mir das Herz, wie sehr er unter seiner Behinderung leidet. Dr. Stevens meint übrigens, dass auch er Nathans Bein nicht hätte retten können, es war zu schwer verletzt.«

				Mrs Garland nickte verständnisvoll und erhob sich. »Wenn Sie nachher gehen, nehmen Sie doch etwas Eintopf mit, damit Nathan bald wieder zu Kräften kommt.«

				»Vielen Dank. Er sagt, dass sie eine besonders gute Köchin sind.« Fast täglich überredete die Wirtin sie, von den Speisen, die sie für ihre Gäste kochte, etwas mit nach Hause zu nehmen, und über das Kompliment strahlte sie. Sie wusste, dass sie eine gute Köchin war, aber ein Lob aus dem Mund des Kaufmanns aus Missouri war ihr eine besonders große Ehre.

				Am nächsten Vormittag stattete Lilly ihrer Freundin einen Besuch ab. Sie trug ein neues Kleid aus feinstem weichem Stoff, das für die schlammigen Straßen eigentlich viel zu schade war.

				Erfreut kochte Julia Kaffee, und auch Nathan schien entzückt über die willkommene Unterhaltung zu sein. »Stellt euch vor«, sprudelte es aus Lilly hervor, »im Saloon ist jeden Abend der Teufel los. Ihr mögt es vielleicht nicht glauben, aber die Männer zahlen mir zehn Dollar, nur damit ich mich zu ihnen setze. Manchmal schäkern sie, aber oft brauchen sie einfach nur jemand, der ihnen zuhört. Sicher, der eine oder andere Mann verspricht mir einen Haufen Geld, wenn ich die Nacht mit ihm verbringen würde, aber …« Sie schnappte Julias entsetzten Blick auf und fügte rasch hinzu: »… aber ich lehne selbstverständlich ab. Im Red Carpet gibt es genug Mädchen, die dafür eingestellt wurden, und in einer nahen Seitenstraße hat neulich ein Bordell eröffnet. Seht mich nicht so erschüttert an; ich werde meinen Körper niemals verkaufen.«

				»Was erzählen dir diese Männer denn?«, wollte Nathan wissen, den alles interessierte, was um ihn herum geschah.

				»Manche beklagen sich über ihre Einsamkeit«, verriet Lilly. »Viele haben Hals über Kopf Frau und Kinder verlassen, um in Kalifornien reich zu werden. Andere wiederum reden gern von ihrer Arbeit, von den Lagern und dem Leben dort. Ich habe inzwischen mehrfach erfahren, dass es in einigen Lagern schon zu Schießereien wegen des Goldes gekommen ist, zu Diebstählen und Hinrichtungen.«

				Erschrocken schlug sich Julia eine Hand vor den Mund. Wenn sich nun auch Ross in solch einem Lager befand?

				»Es kommt immer öfter zu Ausschreitungen«, wusste Lilly weiter zu berichten. »Die amerikanischen Goldsucher wollen alles Gold für sich und fordern, dass die Ausländer gehen sollen. Ist das nicht verrückt?«

				»Das ist der reinste Wahnsinn«, bestätigte Nathan nachdenklich. »Dieses verdammte Gold wird noch so manchen Kopf und Kragen kosten.«

				Die Frauen nickten zustimmend.

				»Gestern hat mich doch tatsächlich jemand versucht abzuwerben«, sagte Lilly amüsiert. »Hübsche Frauen werden in den größeren Lagern gesucht, zum Ausschenken von Getränken und zum Tanzen. Am Sonntag, wenn nicht gearbeitet wird, scheint der Bedarf an Unterhaltung besonders groß zu sein.«

				Nathan und Julia wechselten einen alarmierten Blick.

				»Aber ich bleibe in San Francisco. Mein Chef ist sehr nett und großzügig bei der Abrechnung, und mein niedliches Zimmer gefällt mir. Ihr müsst euch also um mich nicht sorgen.« Sie stutzte. »Wo ist eigentlich Ross?«

				Julia erklärte es ihr. »Mit ihm sind auch die Brüder Hofman und ein Dutzend anderer Männer vom Treck losgezogen. Nach dem, was du erzählt hast, habe ich Bedenken, dass er gesund zurückkommt.«

				»Das musst du nicht«, beschwichtigte Lilly sie. »Das, was ich gehört habe, trifft nicht auf alle Lager zu. Meistens arbeiten die Männer friedlich nebeneinander in ihren Claims und freuen sich, wenn einer ein paar Goldkörner gefunden hat.«

				»Trotzdem bin ich erst beruhigt, wenn Ross wieder da ist«, sagte Julia und fügte leise hinzu: »Ich vermisse ihn so sehr.«

				Lilly rückte das neue Hütchen auf ihrem Kopf zurecht und erwiderte: »Ich hoffe, er findet genug Gold, um dich bald zu heiraten. Das hat er schließlich mehrmals versprochen.«

				»Er wird sein Wort halten.« Julia strich ihren Rock glatt und fühlte sich neben der nun mondän gekleideten Freundin wie eine graue Maus. »Ich muss nur Geduld haben, dann stehen wir bald vor dem Traualtar. Aber vorher helfe ich Nathan mit seinem Laden.«

				»Dann bist du ja bestens beschäftigt.« Lilly lachte und stand auf. »Nun muss ich aber gehen und noch etwas schlafen, denn ich komme erst am frühen Morgen dazu, mich auszuruhen.«

				Die beiden Frauen umarmten sich zum Abschied, und Nathan bekam einen freundschaftlichen Kuss auf die bärtige Wange. Julia begleitete Lilly zur Haustür, schaute zum Himmel und zog die Nase kraus. »Und ich hatte gedacht, in Kalifornien wird es niemals kalt und die Sonne scheint Tag für Tag.«

				»Warte bis zum Frühjahr, dann erlebst du das reinste Paradies, wenn man den Leuten glauben kann.« Lilly schlang den neuen Umhang fester um ihren Körper und schlug die Kapuze hoch. »Bei dieser Feuchtigkeit scheucht man keinen Hund aus dem Haus.« Noch einmal umarmte sie Julia. »Lass mich wissen, wenn du Hilfe wegen Nathan brauchst, und grüß Ross von mir, wenn er zurückkommt.«

				Julia versprach es. »Pass auf dich auf, hörst du?« Sie sah Lilly nach, wie sie leichtfüßig den Schlammlöchern auswich, und trat erst ins Haus zurück, als sie die Freundin nicht mehr sehen konnte.

				Nathan saß noch genauso da, wie Julia ihn verlassen hatte. Seine Stirn war bekümmert gerunzelt, und Julia wusste, dass er an das Leben in einem Goldlager dachte.

				»Glaubst du, wir müssen uns Sorgen um Ross machen?« Sie setzte sich zu ihm. »Wenn es so gefährlich da draußen ist, müssen wir versuchen, Ross zum Aufgeben zu überreden.«

				Kurz und unfroh lachte Nathan auf. »Er ist eigens wegen der Goldsuche hergekommen, vergiss das nicht. Und er ist kein Mann, der sich von seinem Vorhaben abbringen lässt – weder von dir noch von mir. Warten wir einfach ab, was er zu berichten hat.«

				Da ihnen nichts anderes übrig blieb, nickte Julia seufzend und stand auf, um zur Pension zu gehen.
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				Ihre Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt: Die Woche verstrich, ohne dass Ross heimgekommen wäre. Vor Nervosität versuchte sich Julia mit Hausarbeiten abzulenken, doch es verging nicht eine Stunde des Tages, an der sie nicht hinaus auf die Vorderveranda trat und nach Ross Ausschau hielt. Ja, sie sprach auf der Straße sogar wildfremde Männer an und fragte sie, ob sie Ross Wheeler gesehen hätten, aber die zuckten nur mit den Schultern oder verneinten.

				Nicht nur Nathan, auch Mrs Garland versuchte Julia zu beruhigen, indem sie erklärte, dass die Vorkommnisse, von denen Lilly berichtet hatte, Einzelfälle seien.

				Als Julia fast zwei Wochen nach Ross’ Aufbruch von der Arbeit nach Hause kam, stockte ihr der Atem. Nathans Reitpferd, das sich Ross ausgeliehen hatte, stand angebunden vor der Veranda und gab ein leise Wiehern von sich, als es Julia erkannte. Sie eilte die Stufen hoch und riss die Haustür auf.

				Da saß er einträchtig mit Nathan am Küchentisch! Mit einem erleichterten Aufschrei warf sich Julia ihm entgegen, nachdem er aufgestanden war und mit einem strahlenden Lächeln seine Arme ausgebreitet hatte.

				»Himmel, hast du mir gefehlt«, sagte er und bedeckte Julias tränenüberströmtes Gesicht mit Küssen. »Nicht weinen, ich bin doch wieder da.«

				Sie schluchzte vor Glück an seine Brust. »Warum hast du mich so lange warten lassen?«

				»Es ließ sich nicht vermeiden, Liebes. Setz dich zu uns, dann erzähle ich, was ich erlebt habe.« Er griff grinsend in seine Westentasche und beförderte einen kleinen Lederbeutel zutage, dessen Inhalt er auf die Tischplatte rieseln ließ. Es waren kleine Goldstücke, nicht größer als Kiesel … aber eindeutig aus reinem Gold.

				Ehrfürchtig betrachteten Julia und Nathan den Fund. Noch nie hatten sie mit eigenen Augen so viel Gold auf einem Haufen gesehen.

				»Da staunt ihr wohl.« Ross warf einen triumphierenden Blick zu den anderen. »Ich hab es wiegen lassen, es hat einen Wert von dreihundert Dollar!«

				Vor Verblüffung vergaß Julia, ihren Mund zu schließen, und auch Nathan war tief beeindruckt.

				»Morgen tausche ich es bei der Bank gegen Dollarnoten ein.« Bedächtig sammelte er das Gold wieder auf. »Davon kaufe ich Baumaterialien und baue uns ein Haus. Aber nicht hier am Hafen, sondern auf einem der Hügel, von dem man einen einzigartigen Blick auf die Berge hat.«

				Er bemerkte, dass Nathan mühselig aufstand, nach seinen Krücken griff und geschickt die Küche durchquerte, um eine Flasche Wein zu holen, den Julia zuvor für ihn besorgt hatte.

				»Siehst du!«, sagte Ross erfreut. »Du bist schon jetzt nicht mehr auf andere angewiesen.«

				Nathan lächelte schief. »Ich habe ja auch täglich stundenlang geübt, um das Gleichgewicht zu halten. Bald darf ich ein Holzbein tragen, meint der Doktor.«

				»Nathan macht jeden Tag Fortschritte«, warf Julia ein, während sie einfache Gläser auf den Tisch stellte. »Vorgestern hat er sich den Laden von innen angesehen, und nächste Woche unterschreibt er den Vertrag. Ich habe ihn begleitet, obwohl er sich zuerst dagegen sträubte.«

				»Und wie ist der Laden?«, wollte Ross wissen.

				»Genau, wie ich ihn mir vorgestellt habe.« Nathan entkorkte die Flasche. »Aber nun erzähl, was du erlebt hast, bevor Julia und ich vor Neugierde platzen.«

				Ross nahm seinen Hut ab und legte ihn auf den Tisch. »Wir waren eine ganze Gruppe, die zum nächsten Fluss wanderte. So etwas habe ich noch nie gesehen.« Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Mann an Mann hockte am steinigen Ufer und schwenkte die Goldpfannen. Dort draußen gibt es keine Standesunterschiede; ich sah Männer in ärmlicher Kleidung neben welchen, die Frack und Zylinder trugen. Und dann die verschiedenen Rassen: Weiße, Indianer, Mexikaner, Hawaiianer, entlaufene schwarze Sklaven und Chinesen, jede Menge Chinesen. Ich frage mich, wo die alle herkommen.«

				»Das sind zumeist Zimmerleute, die eigentlich San Franciscos Häuser bauen sollten und stattdessen alles stehen und liegen lassen, um lieber nach Gold zu suchen«, wusste Nathan zu berichten. »Und dort hast du so viel Gold gefunden?«

				»Nein. Zwar suchten die Hofman-Brüder und ich ein freies Plätzchen, aber wir fanden nichts; auch die anderen von uns gingen leer aus. Jemand sagte, dass dort nichts mehr zu holen sei, aber an einem Flussarm zehn Meilen weiter nördlich sähe es besser aus. Also marschierten wir los und stießen auf ein Lager, das nicht nur aus Zelten bestand, sondern aus grob gezimmerten Hütten. Dort gibt es nicht nur Geschäfte, sondern auch einen primitiven Saloon.«

				Ross hob sein Glas und sah sich um. 

				»Ich bin auf jeden Fall sehr froh, wieder hier zu sein. Die Kälte, der Schmutz und die einfachen Unterkünfte sind auf die Dauer nichts für mich.«

				Julia griff nach seiner freien Hand. »Aber du wirst wieder hinausziehen?«

				»Aber natürlich, was für eine Frage! Glaubst du allen Ernstes, ich gebe mich mit diesen paar Bröckchen ab, wenn die Flüsse voller Gold sind?« Er übersah ihren besorgten Blick und fuhr fort. »Das Lager ist recht groß und hat sogar einen Namen: Blessed River. Das Flussufer ist zwar uneben und sehr steinig, aber dafür bietet es mehr Platz für die Goldsucher. Nathan, du kannst ein Vermögen mit deinen Ausrüstungen machen, die Leute brauchen alles.«

				»Das dachte ich mir«, gab Nathan zufrieden zurück und prostete den anderen zu. »Auf dein Wohl, Ross.«

				Der Wein war süß; Julia hatte ihn auf Empfehlung von Mrs Garland gekauft.

				»Josh, Gerald und ich steckten uns einen gemeinsamen Claim ab und begannen sofort mit der Arbeit. Schon nach wenigen Stunden fand Gerald einen Goldkiesel, dann noch einen und noch einen. Ich hatte erst am darauffolgenden Tag Glück, aber dann richtig.« Ross strahlte. »Ich konnte gleich mehrere Goldkiesel auf einmal aus dem Schlamm meiner Schüssel klauben – und so ging es Tag für Tag weiter.«

				»Sind die Brüder mit dir gekommen?«, wollte Julia wissen, doch er verneinte. Josh und Gerald zog es erst einmal nicht in die Stadt zurück. »Aber sie haben schließlich auch keine Frau, für die es sich lohnt, zurückzukommen.«

				Sie schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln und wünschte sich, dass sie bald mit Ross allein sein durfte. Sie verzehrte sich nach seinen Küssen und den leidenschaftlichen Umarmungen. Und wenn es so weiterging, würde Ross so viel Gold finden, dass sie bald heiraten konnten.

				Nathan sah den beiden nach, als sie vorgaben, müde zu sein und schlafen gehen zu wollen. Er goss sich den letzten Rest Wein ein und versuchte, nicht mehr an Julia zu denken, sondern an sein Vorhaben. Doch immer, wenn er ihr glockenhelles Lachen von oben hörte, krampfte sich sein Herz zusammen. Er würde sie immer lieben, daran bestand kein Zweifel, und er ertappte sich im Stillen bei dem Gedanken, dass er Ross’ erneuten Aufbruch kaum erwarten konnte.

				Ross brach auf, nachdem er, wie versprochen, bei einem Schreiner genügend Holzbretter für ein Haus in Auftrag gegeben hatte. Unterdessen hatte Nathan den Mietvertrag für das Ladengeschäft und die Wohnung darüber unterschrieben, obwohl er große Mühe hatte, die Treppe mit seinen Unterarmkrücken zu bewältigen. Da der Beinstumpf gut verheilt war, empfahl ihm Dr. Stevens, sich demnächst ein Holzbein anfertigen zu lassen, bei einem Experten in der Main Street, der auf Prothesen spezialisiert war. Zwar hatte Josh seinerzeit versprochen, ein Holzbein für Nathan zu schnitzen, doch nach seinem ersten Aufbruch zu den Goldfeldern war er noch nicht wieder in San Francisco aufgetaucht.

				Gleich nach der Schlüsselübergabe begann Julia mit dem Reinigen des schmutzigen Fußbodens sowie der verstaubten Regale und des Verkaufstresens. Etwas hilflos saß Nathan auf einem wackeligen Stuhl daneben; es war ihm unangenehm, dass Julia die ganze Arbeit verrichtete, während er selbst zum Nichtstun verurteilt war.

				»Das, was du für mich tust, werde ich kaum jemals wiedergutmachen können«, sagte er verlegen. »Wenn ich mich doch nur besser bewegen könnte.«

				Sie strich sich das Haar aus der Stirn und erwiderte mit zuversichtlicher Stimme: »Ich habe versprochen, dir zu helfen, und es macht mir nichts aus, alles sauberzumachen. Am Wochenende können wir anfangen, die Waren herzubringen, Lilly wird mir dabei helfen. Nur bei der schweren Registrierkasse, die du aus Missouri mitgebracht hast, brauchen wir Verstärkung. Vielleicht ist Ross dann ja schon wieder aus Blessed River zurück.«

				Das glaubte Nathan kaum, denn er hatte den fieberhaften Glanz in Ross’ Augen gesehen. Der Mann war im Goldrausch, und er würde erst Ruhe geben, wenn er Unmengen des begehrten Metalls gefunden hatte.

				Das kleine Schaufenster war so verschmutzt, dass man kaum hindurchschauen konnte. Julia kratzte die mit weißer Farbe gepinselten Buchstaben ab, die darauf hinwiesen, dass sich hier einmal ein Geschäft für Kurzwaren befunden hatte.

				»Warum der frühere Ladenbesitzer wohl aufgegeben hat?«, wunderte sie sich, nachdem das Schaufenster sauber war. »Die Lage ist doch ideal.«

				»Der Vermieter hat mir verraten, dass der frühere Eigentümer einer der ersten Männer im vergangenen Jahr war, der zu den Goldfeldern gezogen ist. Er hatte Glück und fand einige große Nuggets, baute sich ein schönes neues Haus und vergrößerte sein Geschäft. Das wird nun von seiner Frau geführt, während er weiterhin auf der Jagd nach noch mehr Gold ist.«

				Julias Gedanken schweiften ab zu dem hübschen Haus, das Ross bauen wollte. Sie würden es schön haben dort oben auf den Hügeln, und es würde eine prächtige Hochzeit geben.

				»In ungefähr drei Wochen trifft die Veronique von der Ostküste ein«, holte sie Nathans Stimme in die Gegenwart zurück. »Bereits in Missouri habe ich einen großen Posten von Waren in Auftrag gegeben – obwohl ich zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht wusste, ob ich jemals Kalifornien erreichen würde.« Er blickte auf das leere, hochgesteckte Hosenbein. »Nun ja, um ein Haar hätte ich es nicht erreicht. Ich werde eine Hilfskraft einstellen, denn ich kann nicht erwarten, dass du mir ständig hilfst; immerhin hast du auch noch deine eigene Arbeit zu verrichten.«

				Sie wrang den Wischlappen im Putzeimer aus, dann richtete sie sich auf. Doch bevor sie protestieren konnte, erklärte ihr Nathan, dass er auch ohne seine Behinderung einen Helfer eingestellt hätte.

				Diesmal dauerte es fast einen Monat, bis Ross sich wieder in San Francisco sehen ließ. Erneut brachte er ein Beutelchen Goldkiesel mit sowie einen weiteren Beutel mit Goldstaub, der immerhin noch zwanzig Dollar wert war.

				Nathan hatte in der Zwischenzeit sein Geschäft eröffnet, was innerhalb weniger Tage zum Erfolg führte, weil nach wie vor fast täglich Schiffe mit Goldsuchern in den Hafen einliefen. Zu Dutzenden gingen Goldpfannen, Spitzhacken, Schaufeln, Zelte und Konservendosen über den Ladentisch, und kurz bevor die Regale leer waren, traf die neue Lieferung ein.

				Mittlerweile war es Dezember und empfindlich kühl in San Francisco. Vom Meer her blies ein unangenehmer Wind, und der ständige feuchte Nebel steigerte nicht unbedingt die Stimmung der Einwohner.

				Ross zeigte sich beeindruckt von Nathans Geschäft. Zwar konnte er sich selbst nicht vorstellen, sein Leben hinter einer Ladentheke zu verbringen, doch Nathans Gespür für einen guten Umsatz imponierte ihm. Der junge Mann, den Nathan eingestellt hatte, war fleißig und flink; trotzdem ließ es sich Julia nicht nehmen, dem Geschäft täglich einen Besuch abzustatten.

				Das Holzbein, das Nathan angepasst worden war, war gut gearbeitet, sodass er sich fast ohne Hinken fortbewegen konnte. Zu Julias Leidwesen bezog er nun die kleine Wohnung über dem Laden, und nun lebte sie ganz allein in dem Häuschen am Hafen, wenn Ross auf den Goldfeldern war.

				Eigentlich hatte er sich vorgenommen, im kommenden Frühjahr das neue Haus zu bauen. Ein passendes Grundstück hatte er bereits gefunden und mit seinem neuerlichen Goldfund bezahlt. Aber nun spielte er mit dem Gedanken, das Haus bauen zu lassen – als habe er Angst, da draußen etwas zu verpassen.

				»Versteh mich doch, Liebling«, sagte er, während er Julia an sich zog. »Ich kann den Gedanken nicht ertragen, mich hier mit Bauarbeiten zu beschäftigen, während vielleicht jemand anderes ein riesiges Nugget findet.«

				»Aber woher willst du die Zimmerleute nehmen? So werden wir nie zu einem eigenen Heim kommen.«

				»Die habe ich bereits.« Er lächelte geheimnisvoll. »Sechs Burschen aus China, die neben mir in Blessed River schürfen. Sie sind enttäuscht, weil sie bisher nicht mehr als einige Goldkrumen gefunden haben, und denken daran, in die Stadt zurückzukommen und ihre handwerkliche Arbeit wieder aufzunehmen.«

				Mit großen Augen starrte sie ihn an. »Was hast du ihnen dafür angeboten?«

				»Gold im Wert von siebenhundert Dollar.«

				»Aber so viel hast du doch noch gar nicht gefunden!«

				Er umfasste ihre schmale Taille. »Aber ich werde es finden, das spüre ich ganz genau.«

				Sie entgegnete nichts, dachte aber bei sich, dass sie wohl auch in absehbarer Zukunft nicht viel von ihrem Liebsten haben würde. Um ihm nicht die Freude zu nehmen, schenkte sie ihm ein nachsichtiges Lächeln und drängte sich an ihn; er reagierte sofort und trug sie hinauf ins Schlafzimmer.

				Etwas anderes hingegen bereitete Julia große Sorgen. Seitdem sie in San Francisco lebte, hatte es mehrere Brände in allen Teilen der Stadt gegeben; die Holzhäuser brannten wie Zunder und ließen nichts als ein Häufchen Asche zurück.

				Auch Nathan zeigte sich besorgt. Wenn Julia ihn besuchte, zog er sich oft mit ihr auf eine Tasse Tee in den rückwärtigen kleinen Büroraum zurück, während sein junger Helfer Virgil im Laden stand. Der rothaarige Jüngling war genau wie Julia irischer Herkunft und konnte sogar ein paar Brocken der gälischen Sprache. Er war im Vorjahr ohne seine Familie nach Kalifornien gekommen, um sich unter die Goldsucher zu mischen. Aber rasch hatte er begriffen, dass er nicht dafür geeignet war, von morgens bis abends im schlammigen Wasser zu stehen und den Sichertrog zu schwenken, und so hatte er sich bei Nathan um eine Arbeit beworben – Geld für die Heimreise besaß er nicht. »Der Junge ist sehr tüchtig«, bestätigte Nathan Julia. »Ich kann ihm vertrauen, er ist ehrlich und kräftig.«

				»So sind wir Iren«, gab sie grinsend zurück, aber dann kam sie erneut auf das Thema zurück, das sie so sehr beschäftigte. »Wer mag nur hinter diesen Brandanschlägen stecken?«

				Er hob die Schultern. »Es wird viel geredet, aber die Polizei nimmt an, dass es sich um eine Gruppe von Kriminellen handelt, die brennende Häuser und Geschäfte plündern. Das muss eine Bande sein, die keine Lust hat, sich an der Goldsuche zu beteiligen, aber dennoch zu Wohlstand kommen will – oder die Burschen sind einfach nur neidisch, weil sich andere etwas in der Stadt aufgebaut haben.«

				»Und wenn nun auch dein Geschäft eines Nachts abbrennt?«

				Er holte tief Luft. »Darüber denke ich oft nach. Falls es so weit kommt, kann ich froh sein, wenn ich meine eigene Haut retten kann. Mit diesem Ding da«, er wies auf sein Holzbein, »bin ich nicht der Schnellste, auch wenn Virgil in meiner Nähe ist.« Der junge Ire hatte auf Nathans Wunsch ein Zimmer in seiner geräumigen Wohnung bezogen. »Zum Glück bewahre ich mein Geld bei der Bank auf und könnte mir notfalls ein neues Geschäft aufbauen … aber das würde mich nicht vor einem neuen Brandanschlag schützen.«

				Bedächtig trank Julia ihren Tee. Sie liebte die Stunden mit Nathan in seinem Büro und war glücklich, dass er sich nach dem Unglück wieder gefasst und neuen Lebensmut gefunden hatte.

				»Man hat jetzt beschlossen, eine Feuerwehr zu gründen«, fuhr Nathan fort. »Alle Bürger wurden aufgefordert, eine Spende dafür zu leisten.«

				»Ich weiß. Vor einigen Tagen kam jemand zum Sammeln in die Pension. Mrs Garland, ich und die meisten Gäste haben gerne etwas gegeben, denn schließlich geht es um unser aller Schutz.«

				Er musterte sie aufmerksam, und ihm fiel auf, dass sie bedrückt war. 

				»Wie geht es Ross?«, fragte er daher, wobei er seiner Stimme einen beiläufigen Ton gab. »Ist er schon wieder unterwegs?«

				»Seit gestern. Er versprach, diesmal nicht so lange fort zu bleiben, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich mich darauf verlassen kann.« Sie fuhr mit der Fingerspitze nachdenklich über den Rand der Teetasse. »Ich weiß ja, dass ich egoistisch bin und die Goldsuche sein Beruf ist, aber die Wartezeit ist so lang.«

				»Das verstehe ich. Aber Ross ist ein Abenteurer; er wird immer wieder hinausziehen – und wenn es in Blessed River nichts mehr zu holen gibt, dann zieht er weiter. Es gibt noch viele Flüsse, die in den Bergen der Sierra Nevada entspringen, und ein Mann wie Ross wird nicht müde werden, nach weiterem Gold zu suchen.«

				Bekümmert nickte Julia. »Das fürchte ich auch, und es wird mir nicht gelingen, ihn aufzuhalten und zu überreden, in der Stadt eine Arbeit anzunehmen.« Sie lächelte Nathan entschuldigend an. »Ach, vergiss mein Jammern. Ich wusste schließlich von Anfang an, dass Ross kein gewöhnlicher Mann ist … und gerade das hat mich doch so sehr an ihm fasziniert. Anders würde ich ihn gar nicht haben wollen.«

				»Aber er wird dich auf Dauer nicht glücklich machen, kleine Julia«, dachte Nathan. »Ich könnte es, aber du bist blind vor Liebe zu Ross, sodass du nicht siehst, dass ich dich bedingungslos liebe.«

				Um sie auf andere Gedanken zu bringen, wechselte er das Thema und erzählte, dass er vorhabe, ein eigenes Geschäftshaus zu bauen. »Im nächsten Jahr vielleicht, dann muss ich mich sowieso vergrößern. Jetzt bin ich ganz froh, dass der Besitzer meines jetzigen Ladens das Haus nicht verkaufen will. Es ist wie fast alle anderen Häuser aus Holz – die wenigen Gebäude aus Backsteinen überleben die Brände größtenteils. So ein Haus will ich auch bauen.«

				Das klang sehr entschlossen, und Julia bewunderte ihn für seine Stärke.

				Vor ihrem Haus wurde sie bereits von Lilly erwartet. Sie ließ sich weiterhin regelmäßig bei ihrer Freundin sehen, die sich jedes Mal riesig über den Besuch freute. Ihr würde es nicht im Traum einfallen, Lilly in ihrem Zimmer zu besuchen; zwar führte eine Hintertreppe hinauf, sodass man den Saloon nicht durchqueren musste, aber Julia fühlte sich außerstande, den »Sündenpfuhl«, wie sie das Red Carpet nannte, zu betreten.

				Diesmal wirkte Lilly verschämt, als hätte sie ein schlechtes Gewissen. Den Grund erfuhr Julia nach zwei Gläsern Wein.

				»Er sah sehr gut aus«, druckste Lilly herum, »und sehr gepflegt, sein Anzug entsprach der neuesten Mode …«

				Julia klatschte vor Freude in die Hände. »Du hast dich endlich verliebt?«

				»Unsinn. Also, dieser Mann hieß Aaron und ist ein Berufsspieler.«

				»Wieso hieß?«

				»Weil er nur auf der Durchreise war und längst weitergezogen ist. Er wollte den Goldsuchern ein bisschen Geld abluchsen, meinte er, als er mich an seinen Tisch einlud, um ihm Glück zu bringen.«

				»Und du hast ihm Glück gebracht?«

				Lilly nickte eifrig. »Ich weiß natürlich nicht, ob er ehrlich spielte oder mit gezinkten Karten. Du darfst nicht vergessen, dass Männer wie Aaron mit dem Kartenspiel ihr Geld verdienen, während ihre Gegner Laien sind. Nun, er gefiel mir sehr gut, und er nahm an jenem Abend über fünfhundert Dollar ein! Als der Saloon schloss, fragte mich Aaron, ob ich ihm auch in der Nacht Gesellschaft leisten würde.«

				»Du hast natürlich abgelehnt.«

				»Hätte ich wohl tun sollen, aber ich tat es nicht. Himmel, der Mann hat mir gut gefallen und gab mir hundert Dollar dafür. Er war ein sehr einfühlsamer Liebhaber, und ich kam auf meine Kosten – wenn du verstehst, was ich meine.«

				Errötend nickte Julia. »Und jetzt bereust du, dass du deinen Körper an diesen Spieler verkauft hast, nicht wahr?«

				»Nicht eine Sekunde bereue ich!«, gab Lilly heftig zurück. »Das ist es ja: Es hat mir Spaß gemacht, und ich hab auch noch Geld dafür bekommen!«

				Julia schluckte. Genauso hatte sie es vorausgesehen: Lilly war des Geldes wegen auf die schiefe Bahn geraten!

				»Schau mich nicht so entsetzt an«, sagte Lilly schmunzelnd. »Ich werde auch in Zukunft mit keinem Mann eine Nacht verbringen, der mir nicht sympathisch ist. Eigentlich hätte ich dir das alles gar nicht erzählen sollen, weil ich weiß, wie sehr du dich darüber aufregst. Aber wir sind Freundinnen, und ich möchte dir auf keinen Fall verheimlichen, was in meinem Leben geschieht.«

				Noch einmal schluckte Julia, dann kippte sie den Rest ihres Weines in einem Zug hinunter. Lilly war nun ein leichtes Mädchen – in den Bordellen gab es jede Menge davon.

				»Du musst wissen, was du tust«, sagte sie mit belegter Stimme. »An unserer Freundschaft ändert das nichts, aber ich kann dein Tun nicht billigen.«

				Sanft umarmte die Freundin sie. »Ich erwarte nicht, dass du mich verstehst. Du warst immer anders als ich, doch ich wusste bereits in New York, dass ich nur zu Geld kommen kann, wenn ich mein Äußeres einsetze. Julia, ich will eines Tages einen eigenen Saloon haben, und dafür kann ich jeden Dollar gebrauchen.«

				»Aber auf diese Weise?«

				»Keine Angst, ich werde keinen dieser schmuddeligen betrunkenen Goldgräber erhören, die mich mit ein paar Gramm Goldstaub überreden wollen.«

				Dennoch war Julia entsetzt. »Wie kannst du dich nur für ein paar lumpige Dollar an einen Mann verkaufen? Ich begreife das nicht.«

				»Ich verkaufe mich nicht«, widersprach Lilly trotzig. »Dass du über meine Beichte nicht begeistert bist, ist mir klar, dabei versuche ich doch nur, mit meinen Reizen Geld zu verdienen, weil es mir einmal besser gehen soll als meiner Familie, die ihr Leben lang gehungert hat und von etwas Wohlstand nur träumen konnte.« Im Gegensatz zu Julia war Lilly, die mit vollem Namen Olivia hieß und von ihren Eltern Liv genannt worden war, in Amerika geboren worden. Doch das kleine Mädchen und seine fünf Geschwister hatten nie etwas anderes gesehen als die tristen Arbeiterviertel von New York. 

				»Was würde deine Familie sagen, wenn sie wüsste, dass du … in so einem Gewerbe arbeitest?«, versuchte Julia sie zur Vernunft zu bringen. »Und stell dir vor, du erwartest ein Kind von einem dieser Männer?«

				»Meine Eltern leben nicht mehr, und was aus meinen kleinen Geschwistern geworden ist, nachdem man sie ins Waisenhaus gesteckt hat, weiß ich nicht.« Sie griff nach Julias Hand. »Im Grunde genommen bist du der einzige Mensch, den ich habe – und ich wäre sehr traurig, wenn du nun nichts mehr mit mir zu tun haben wolltest. Daran, schwanger zu werden, denke ich nicht.«

				»Aber du spielst mit dem Feuer, Lilly!«

				»So ist das Leben.« Sie grinste. »Sowie ich genug Geld für einen Saloon habe, werde ich wieder ›anständig‹.«

				Unwillkürlich musste Julia schmunzeln. Lilly brachte es immer wieder fertig, die Dinge von mehreren Seiten zu betrachten. »Ich werde immer deine Freundin bleiben; dir habe ich es zu verdanken, dass ich in Kalifornien bin, eine gutbezahlte Stellung und einen wunderbaren Mann kennengelernt habe. Und es macht mir nichts aus, mich mit dir öffentlich in der Stadt sehen zu lassen.«

				Überschwänglich wurde sie von Lilly umarmt. »Wir werden immer zusammenbleiben, nicht wahr?«

				»Natürlich. Und ich möchte, dass du und Nathan Trauzeugen sind, wenn Ross und ich heiraten«, versprach Julia.

				»Glaubst du daran, dass er dich heiraten wird?«

				Erstaunt schob Julia die Freundin ein Stück von sich. »Warum fragst du?« Ihr fiel wieder ein, dass Lilly während des Trecks ebenfalls ein Auge auf Ross geworfen hatte. Gönnte sie Julia ihr Glück etwa nicht? 

				Betreten blickte Lilly zu Boden. »Nun …«, druckste sie herum, »… Ross ist ein Glücksritter, und ich kann ihn mir als Ehemann nur schlecht vorstellen.« Als sie Julias verletzte Miene sah, fügte sie schnell hinzu: »Aber du kennst ihn natürlich viel besser als ich. Er liebt dich, also wird er alles dafür tun, damit du glücklich bist. Siehst du, er will dir ein schönes Haus bauen, und er wird dich auf Händen tragen. Das tut kein Mann, wenn er eine Frau nicht inständig liebt.«

				Julia setzte ein vages Lächeln auf, doch Lillys Worte hatten sie nachdenklich gemacht.

				* * *

				Tags darauf erzählte sie Nathan von Lillys Besuch, allerdings nichts darüber, was sie über Ross gesagt hatte.

				Nathan nahm die Neuigkeit gelassen auf. »Lilly ist alt genug; sie muss wissen, was sie will. Sie ist ein anderer Mensch als du, deshalb fällt es dir schwer, ihre Beweggründe zu akzeptieren.«

				Energisch schrubbte Julia den Verkaufstresen. Sie musste erst in zwei Stunden zur Arbeit, und Virgil war von Nathan zum Hafen geschickt worden, um eine neue Warenlieferung abzuholen. Im Geschäft war es ausnahmsweise ruhig, aber schon am frühen Nachmittag wurde eine Schiffsladung mit neuen hoffnungsvollen Goldsuchern von der Ostküste erwartet. Dann würde der Laden so voll sein, dass Nathan und Virgil bis in die Abendstunden zu tun haben würden, um die Neuankömmlinge mit Ausrüstungen auszustatten.

				»Natürlich fällt es mir schwer, mich in Lilly hineinzuversetzen.« Julia schrubbte energisch weiter, obwohl das Holz längst blank war. »Ich sehe sie schon vor mir: grell geschminkt, mit einem tief ausgeschnittenen Dekolleté und einem kurzen Rüschenrock, unter dem man ihre Beine sehen kann!«

				Zu ihrer Verblüffung lachte Nathan. »So laufen vielleicht die Mädchen in den Bordellen herum, aber nicht Lilly. Sie kokettiert zwar gern, und es gefällt ihr, wenn die Männer sie anhimmeln. Aber ich kann mir kaum vorstellen, dass sie sich ihnen anbiedert und ihren Körper feilbietet.« Er nahm Julia die Bürste aus der Hand und schob sie ins Büro. »Sieh es einfach mal so: Lilly ist eine Geschäftsfrau, die weiterkommen will. Manchmal muss man dann Dinge tun, die einem nicht gefallen, aber man nähert sich seinem Ziel.«

				Naserümpfend ließ sich Julia auf einen Stuhl fallen. »Es ist ein schmutziges Geschäft. Lilly könnte sich auch auf andere Weise Geld verdienen.« 

				»Sicher könnte sie das. Aber dazu müsste sie vermutlich viele, viele Jahre sparen. San Francisco wächst von Monat zu Monat, jeder neue Saloon ist eine Goldgrube.« Nathan machte eine umfassende Handbewegung. »Sogar mein bescheidener Laden entwickelt sich zur Goldgrube.«

				»Aber zumindest ist es ein anständiges Geschäft.«

				Er lachte. »Du irrst, Julia. Ich könnte meine Waren viel billiger verkaufen, wenn ich wollte, und würde dennoch genügend Umsatz machen. Aber ich nehme Höchstpreise, weil die Leute jeden Preis zahlen. Sie sind darauf angewiesen, und anderswo sind die Gerätschaften womöglich noch teurer.«

				Richtig überzeugt war Julia nicht, doch sie beließ es dabei. Sollte Lilly tun, was sie für richtig hielt, sagte sie sich. Von der Angst um ihre Freundin würde sie nicht mehr reden, damit musste Julia allein zurechtkommen.

				»Bald ist Weihnachten«, sagte Nathan nach einer Weile innigen Schweigens. »Dann wird Ross doch sicher heimkommen.«

				»Er hat es fest versprochen. Ich habe schon ein Geschenk für ihn besorgt, eine bestickte Weste von dem Herrenausstatter auf der anderen Straßenseite.«

				Nathans Gesicht blieb unbeweglich, als er sagte: »Darüber wird er sich aber freuen. Ich wette, du bekommst ein schönes Schmuckstück von ihm.«

				»Woher weißt du das? Hat er es dir etwa verraten?«

				»Nein, ich habe ihn seit Wochen nicht gesehen. Aber was kann man einer Frau, die man liebt, Schöneres als ein Schmuckstück schenken?« Bei sich dachte er, dass er – wäre er an Ross’ Stelle – ihr den schönsten Ring schenken würde, den man für Geld kaufen konnte.
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				Einen Tag vor Weihnachten 1849 erfuhr Julia, dass Ross erst zu Jahresbeginn nach San Francisco zurückkehren würde. Durch Josh ließ er ausrichten, dass er eine Stelle gefunden hatte, an der er eine größere Menge Gold vermutete, und dass er aus Angst, jemand anderes könnte es vor ihm finden, wenn er fort war, den Claim nicht verlassen wollte.

				Für Julia war es eine herbe Enttäuschung. Das Fest ohne den geliebten Mann feiern zu müssen, schien ihr unerträglich zu sein.

				»Auch mein Bruder George ist geblieben«, berichtete Josh. »Aber ich habe mich in der verdammten Feuchtigkeit erkältet und werde erst wieder losziehen, wenn ich gesund bin.«

				Da kam Julia eine Idee. »Wenn Ross nicht zu mir kommt, dann gehe ich eben zu ihm!«

				»Keine gute Idee.« Josh schüttelte bedenklich den Kopf. »Das Lager, in dem wir uns derzeit aufhalten, ist dreckig und besteht nur aus ärmlichen Zelten. Das ist nichts für eine Frau wie dich.«

				»Das macht mir nichts aus. Nach dem entbehrungsreichen Treck kann mich nichts mehr erschüttern.«

				Doch Josh riet weiter ab. »Alleine würdest du das abgelegene Lager niemals finden. Und wer sollte dich einen Tag vor Weihnachten dort hinbringen?«

				Und so verwarf Julia schweren Herzens ihren Wunsch, Ross zu überraschen.

				»Er glaubt, in den nächsten Tagen Gold zu finden«, fuhr Josh fort, während er seinen Hut aufsetzte und wieder in seine mit Lammfell gefütterte Wildlederjacke kroch. »Weißt du, Ross schreibt nicht gern, sonst hätte er mir bestimmt einen Brief für dich mitgegeben. So jedoch lässt er dir durch mich ausrichten, dass er dich liebt und in jeder Minute des Tages an dich denkt. Du sollst nicht traurig sein, sondern dich auf das neue Haus freuen, das er für dich bauen will.«

				»Danke Josh.« Sie begleitete ihn zur Haustür. Wenigstens dachte Ross an sie, obwohl das natürlich kein Ersatz für seine Anwesenheit war. »Was wirst du Weihnachten machen?«

				Josh grinste. »Bestimmt nicht zur Kirche gehen. Ich werde im Bett bleiben und meine Erkältung auskurieren.« Er stellte fröstelnd den Jackenkragen hoch. »Bei diesem Wetter holt man sich ja den Tod.«

				Nachdenklich sah Julia ihm nach, dann schloss sie die Tür. Da hatte sie sich so große Mühe gegeben, einen Kuchen gebacken und frisches Rindfleisch für einen Braten besorgt. Und nun würde sie alleine zu Hause hocken und sich die Augen ausheulen.

				Da fiel ihr Nathan ein. Er würde mit Virgil etwas Feines essen und dann ein gutes Buch lesen, hatte er Julia erzählt. Flink griff Julia nach ihrem Umhang und verließ das Haus. Es war noch nicht so spät, dass Nathan schlafen würde – und bis zum Zentrum ging man nur eine Viertelstunde.

				Tatsächlich brannte sogar noch im Laden Licht, und Julia klopfte an die Schaufensterscheibe, hinter der nun keine Knöpfe und Zierkragen mehr lagen, sondern nützliche Gerätschaften für die Goldsuche.

				Erstaunt trat Nathan aus seinem Büro, aber als er Julia erkannte, erhellte sich sein Gesicht und er kam, so schnell seine Prothese es zuließ, zur Tür.

				»Was ist geschehen?«, fragte er, kaum dass er die Tür geöffnet hatte. »Sollte nicht Ross längst bei dir sein?«

				»Deshalb bin ich hier.« Sie schlüpfte ins Innere und schlug die Kapuze des Umhangs zurück. »Josh Hofman tauchte vorhin bei mir auf, um mir zu sagen, dass Ross erst zum Jahresanfang zurückkommt.« 

				Während Nathan sie zum Büro führte, berichtete sie von Ross’ Beweggründen. Sie versuchte, ihre Enttäuschung durch eine muntere Miene zu überspielen, aber Nathan spürte, wie weh es ihr tun musste, von ihrem Liebsten versetzt worden zu sein.

				»Ich habe alles für ein Festmahl besorgt«, sagte sie, nachdem Nathan sie auf einen Stuhl gedrückt hatte, »und da dachte ich, dass du und Virgil zum Essen zu mir kommt. Lilly hat zwar versprochen, sowieso vorbeizuschauen, doch sie weiß nicht, wann das sein wird.«

				Nathan ließ sich seine Freude nicht anmerken, als er erwiderte: »Ich komme sehr gerne. Und Virgil wird es ebenfalls eine Ehre sein, sich von einer schönen Frau bekochen zu lassen.«

				Seine Worte taten ihr gut, und sie fühlte sich gleich nicht mehr so elend wie bei ihrer Ankunft im Laden.

				»Ich besorge Wein und Sherry«, bestimmte Nathan. »Wollen wir doch mal sehen, ob wir dich nicht auch ohne Ross zum Lachen bringen können.«

				Vielleicht würde es ja doch noch ein schöner Tag werden, sagte sie sich; dann fiel ihr Blick auf den mit Papieren und Zeichnungen übersäten Schreibtisch.

				»Was tust du da?«, fragte sie und wies mit dem Kinn auf das Durcheinander. »Das sieht aber nicht nach Buchhaltung aus.«

				Er seufzte dramatisch. »Die Buchhaltung wächst mir bald über den Kopf, das gebe ich zu. Eigentlich sollte ich meine karge Freizeit dafür verwenden, aber …«

				Sie lachte. »Ja, ich weiß, davor drückst du dich gerne. Wenn du mir zeigt, wie es geht, übernehme ich das für dich.«

				»Das würdest du für mich tun?«

				»Selbstverständlich«, versicherte sie nickend. »Ich habe jeden Vormittag frei, und nun, da Virgil im Laden hilft, werde ich dort nicht mehr benötigt.«

				»Das musst du aber nicht tun, Julia.« Nathan war sichtlich gerührt über dieses Angebot. Doch sie bestand darauf und wiederholte dann noch einmal ihre Frage, mit welchen Zeichnungen sich Nathan am späten Abend beschäftigte.

				»Das sind alles nur Entwürfe«, gab er bereitwillig zurück und legte eine der Zeichnungen so hin, dass Julia sie sich genauer anschauen konnte. »Es sind Entwürfe für ein aus Ziegelsteinen gebautes Wohn- und Geschäftshaus.«

				Sie machte große Augen. »Dann ist es dir wirklich ernst damit?«

				»Allerdings. Früher oder später werden diese Halunken auch im Zentrum Feuer legen, und ich habe keine Lust, mir den Hintern zu verbrennen.« Er rückte etwas näher und zeigte auf den großzügigen Grundriss. »So ähnlich stelle ich mir das neue Haus vor; natürlich werde ich einen Architekten damit beauftragen.«

				»Wo soll das Haus stehen?«

				»Etwas weiter nördlich der Main Street; dort, wo die beiden nicht mehr benutzten hölzernen Lagerhäuser stehen. Das gäbe einen idealen Bauplatz. Ich hab mich schon nach dem Besitzer erkundigt – es ist die Stadt, die die Lager vermietet hatte, die nun aber schon längere Zeit leer stehen.«

				Julia bewunderte ihn wegen seiner Weitsicht. Es war nicht davon auszugehen, dass die Brände eingestellt wurden, solange die Bandstifter nicht hinter Schloss und Riegel saßen, und auch ohne Feuerteufel war ein Holzhaus ständiger Brandgefahr ausgesetzt.

				»Hast du denn genug Geld für ein Steinhaus?« Julia erhob sich. »So ein Haus muss doch ein Vermögen kosten.«

				Er stand ebenfalls schwerfällig auf. »Ich habe schon mit der Bank gesprochen; da ich ein seriöser Geschäftsmann bin, steht einem höheren Kredit nichts im Wege.«

				Erleichtert umarmte sie ihn. »Ich bin so froh, dass du nach deinem Unfall nicht verzweifelt bist. Hast du noch oft Schmerzen?«

				»Manchmal – an Stellen des früheren Beines. Dr. Stevens meint, das sei normal. Ich bringe dich nach Hause, es ist schon spät.«

				Noch bevor Julia protestieren konnte, war Nathan in seinen Gehrock geschlüpft und hatte nach seinem Spazierstock gegriffen. Den benutzte er stets, wenn er zu Fuß unterwegs war, um seinen Beinstumpf nicht zu sehr zu belasten. Eine leichte Kutsche hatte er sich in der Zwischenzeit ebenfalls angeschafft, weil sich das für einen Geschäftsmann einfach gehörte. Er bot Julia den Wagen an, doch sie lehnte ab, weil für diese kurze Entfernung das arme Pferd nicht angespannt werden sollte.

				Nathan bot ihr seinen Arm an, und ohne Scheu legte sie ihre kleine Hand in seine Armbeuge. Die Geschäfte zu beiden Straßenseiten lagen im Dunkeln, aber Fenster und Türen der Saloons waren hell erleuchtet; aus dem Inneren drangen Männerlachen und muntere Klaviermusik, vermischt mit den schrillen Stimmen der Barmädchen und Zurufen an den Wirt.

				Als sie das schräg gegenüberliegende Red Carpet erreichten, murmelte Julia erschauernd: »Ich mag mich noch immer nicht daran gewöhnen, dass Lilly dort arbeitet.«

				»Es scheint ihr aber Freude zu machen. Als sie mich vor einigen Tagen kurz im Geschäft besuchte, machte sie einen sehr zufriedenen Eindruck.« Er tätschelte ihre Hand. »Lass sie nur machen, sie will etwas erreichen und wird es zweifellos schaffen. Aber für sie ist es natürlich ganz wichtig, dass wir zu ihr stehen. Für mich ist sie weiterhin eine gute Freundin, die mich auf dem Weg zur Westküste begleitet hat.«

				Sie schlugen den Weg zum Hafen ein. Auf den vor Anker liegenden Schiffen war es ruhig und dunkel; vermutlich amüsierte sich die Besatzung in einem der zahlreichen Saloons – oder war desertiert, um nach Gold zu schürfen.

				»Lilly wird immer meine Freundin bleiben«, sagte Julia nachdenklich, während sie mit angewidertem Blick einen Mann betrachtete, der sich torkelnd am Straßenrand übergab. »Aber die Vorstellung, dass sie sich mit Kerlen wie diesem da drüben abgibt, lässt Übelkeit in mir aufsteigen.«

				»Das Red Carpet gehört zu den besseren Etablissements«, wurde sie von Nathan beschwichtigt. »Dort haben Männer wie der da nichts verloren.«

				Verblüfft blieb sie stehen. »Woher weißt du das so genau? Warst du schon mal dort?«

				Amüsiert erklärte er, dass ihn nichts dorthin ziehen würde, aber Virgil trank einen um den anderen Abend ein Bier dort. Mittlerweile hatten sie Julias Haus erreicht, und er begleitete sie bis zur Veranda.

				»Ich freue mich auf morgen«, sagte Nathan noch einmal. »Und sei nicht mehr traurig wegen Ross; ich bin davon überzeugt, dass seine Gedanken ständig bei dir sind.« In Wahrheit war er keineswegs davon überzeugt, aber Julia so niedergeschlagen zu sehen, zerriss ihm fast das Herz.

				Obwohl sie wusste, dass Ross nicht kommen würde, hoffte Julia den ganzen Weihnachtstag über, dass er doch noch erscheinen würde, weil er sich nach ihr sehnte und sie überraschen wollte.

				In der Pension war sie nur vormittags, um Mrs Garland ein kleines Geschenk zu überreichen. Die rüstige Pensionswirtin war hoch erfreut, hatte jedoch kaum Zeit, sich mit Julia zu beschäftigen.

				»Heute ist der Teufel los«, sagte sie. »Fast alle Gäste sind von den Goldfeldern zurück, um in der Stadt Weihnachten zu feiern. Bevor sie in die Saloons strömen, wollen sie natürlich etwas Anständiges essen. Seit dem Morgengrauen stehe ich in der Küche, damit ich alle Mäuler satt kriege.«

				Julia war ihr in die Küche gefolgt, in der es nach Weihnachtsgebäck und Gänsebraten roch. Erst jetzt merkte Mrs Garland, wie still Julia war, und Julia fiel ein zu erzählen, dass Ross nicht heimgekommen war.

				Mrs Garland umarmte Julia liebevoll und bot ihr an, den Weihnachtsabend in der Pension zu verbringen, um nicht alleine zu sein, erfuhr jedoch, dass der nette Mr Banks und sein Gehilfe sie besuchen würden.

				Auf den Straßen herrschte Hektik, alle Geschäfte hatten bis mittags geöffnet und konnten sich vor Kunden kaum retten. Julia huschte nach Hause, in der Hoffnung, Ross’ Pferd vor der Veranda vorzufinden, doch natürlich stand es nicht da.

				Während Julia in der kleinen Küche das Herdfeuer entzündete, dachte sie an die Weihnachtsfeste mit ihren Eltern. Geschenke hatte es nie gegeben, aber ein gutes Essen, auf das die O’Donovans lange hatten sparen müssen. Später hatten Julia und Lilly zu Weihnachten in ihrer kalten Mansarde gesessen und sich vorgestellt, in einem noblen Restaurant zu speisen, während sie ihre dünne Kohlsuppe löffelten.

				Hin- und hergerissen zwischen der Sehnsucht nach Ross und der Sorge um die Freundin hantierte Julia in der Küche, bis das ganze kleine Haus von köstlichen Gerüchen durchzogen wurde. Zur Feier des Tages deckte sie den Esstisch im Wohnzimmer mit einem weißen Tischtuch und dem Porzellan, das sie sich inzwischen von ihrem Verdienst gekauft hatte. Es war nichts Besonderes, einfaches weißes Porzellan mit einem feinen zartgrünen Rand – aber für Julia war es das erste Mal in ihrem Leben, dass sie solch ein hübsches Service besaß, und sie war sehr stolz darauf. 

				Noch immer hoffte sie, dass Ross plötzlich vor der Tür stehen würde, doch als es dunkel wurde, gab sie die Hoffnung endgültig auf. Als Nathans Wagen vorfuhr, atmete Julia erleichtert auf. Wenigstens auf den Freund konnte man sich verlassen; er war pünktlich und zuverlässig, wie man es von ihm gewohnt war.

				Noch bevor Julia das Essen aufgetragen hatte, klopfte es erneut an die Tür, und mit klopfendem Herzen eilte Julia, um zu öffnen. Doch es war nicht Ross, sondern Lilly, bepackt mit diversen Geschenken.

				»Musst du nicht arbeiten?« Julia freute sich und ließ die Freundin ein. »Du kommst gerade rechtzeitig zum Essen.« Sie nahm Lilly erst die Geschenkpakete ab und half ihr dann aus ihrem Mantel – einem Wollmantel aus schwerem, teuren Tuch.

				»Meinem Chef hat es überhaupt nicht gefallen, dass ich mir freigenommen habe. Aber ich sagte ihm, dass ich Weihnachten noch nie gearbeitet habe, weil ich dann lieber mit Freunden meiner Familie feiere.« Sie umarmte Julia.

				Es wurde ein harmonischer Abend, an dem Julia nur flüchtig an Ross dachte. Alle lobten ihre Kochkünste, und Virgil behauptete, noch nie so gut gegessen zu haben. Nach dem Essen tauschten sie Geschenke aus, danach servierte Julia Mokka und Gebäck und man nahm auf dem Plüschsofa Platz, das Ross billig erstanden hatte.

				Belustigt hörten sie Lilly zu, die einige witzige Begebenheiten aus dem Saloon zum Besten gab. Dort schienen die skurrilsten Menschen aufeinander zu treffen, und bei Weitem handelte es sich nicht nur um Goldsucher, sondern auch um Schiffskapitäne, Händler, Soldaten aus der nahen Garnison und Glücksspielern. »Manchmal jammern mir einige Gäste vor, dass sie niemals reich durch Gold werden würden – aber das wundert mich nicht. Was sie während der Woche finden, geben sie am Samstag in den Saloons wieder aus.« Sie hielt inne. »Ich frage mich nur, was aus denen wird, wenn es kein Gold mehr in Kalifornien gibt.«

				»Sie werden reumütig zu ihren Familien an der Ostküste zurückkehren oder versuchen, in San Francisco beruflich Fuß zu fassen«, mutmaßte Nathan und zog genüsslich an seiner Havanna, einer der Zigarren aus dem Holzkistchen, das ihm Julia zu Weihnachten geschenkt hatte. »Arbeit gibt es schließlich genug.«

				Lilly zog ihre Nase kraus. »Aber bei vielen würde wohl der Wille für ein bürgerliches Leben fehlen. Sie sind zu Abenteurern geworden und können sich nicht mehr vorstellen, irgendwo sesshaft zu werden.«

				An die Möglichkeit, dass eines Tages alles Gold in den kalifornischen Flüssen gefunden sein würde, hatte Julia überhaupt noch nicht gedacht. Was würde Ross dann tun? Sie konnte ihn sich schlecht als braven Arbeiter vorstellen, aber irgendetwas würde er machen müssen – es sei denn, er fand so viel Gold, dass er nie wieder arbeiten musste.

				»Warum bist du so still geworden?«, erkundigte sich Nathan plötzlich. »Langweilen dich Lillys Erzählungen?«

				Energisch schüttelte sie den Kopf. »Ich musste nur grade an Ross denken. Was er wohl gerade macht?«

				»Vermutlich schläft er bereits, denn Goldschürfen ist harte Arbeit. Oder er sitzt mit einigen anderen Männern bei einem guten Schluck zusammen und denkt bei sich, dass es sehr dumm von ihm gewesen ist, zum Fest nicht heimzukommen.«

				Sie warf Nathan ein Lächeln zu. Er verstand es immer wieder, sie aufzumuntern. »Nächstes Jahr um diese Zeit wird unser neues Haus längst fertig sein, und dann wird er bestimmt hier sein.«

				»Ganz bestimmt«, versicherte Lilly. »Gerade heute wird er merken, dass du ihm fehlst. An deiner Stelle würde ich ihm gehörig die Meinung sagen, wenn er das nächste Mal hier auftaucht.«

				»O nein, das werde ich nicht tun! Er macht das alles doch nur für mich, damit ich ein hübsches Zuhause habe und damit wir bald heiraten können.«

				»Trotzdem hätte er gerade heute hier sein müssen«, sagte Lilly vorwurfsvoll. »Es gehört sich nicht, seiner zukünftigen Ehefrau so lange fernzubleiben.«

				Nathan äußerte sich nicht, obwohl er Lillys Meinung uneingeschränkt teilte. Doch Julia würde Ross immer verteidigen, weil sie ihn liebte und nur das Gute in ihm sah – in ihm sehen wollte.

				»Er ist doch gezwungen, auf die Goldfelder zu gehen, um für mich ausreichend sorgen zu können. Wir wollen eine Familie gründen, und dafür braucht man viel Geld.«

				»Damit eilt es doch nicht«, widersprach Lilly, während sie die Gläser neu füllte und Virgil, der schüchtern neben den anderes saß, die Schale mit den Keksen hinschob. »Ihr kennt euch erst seit einem dreiviertel Jahr, und auch wenn ihr jetzt bereits zusammenlebt, müsst ihr doch nicht sofort eine Familie gründen.«

				Insgeheim ärgerte sich Julia über die Äußerung ihrer Freundin. Das liebevolle Verhältnis zwischen dem Paar schien Lilly tatsächlich ein Dorn im Auge zu sein. Immer versuchte sie, Julias Freude auf Ross’ Rückkehr zu dämpfen, das musste einen Grund haben.

				Sie räusperte sich, setzte ein unbefangenes Lächeln auf und sagte: »Wir werden sehen. Wie läuft es denn im Saloon?«

				Begeistert griff Lilly das Thema auf. »Dieser Tage sind sie Gäste besonders spendabel. Gestern gab mir jemand aus Dank, weil ich eine halbe Stunde an seinem Tisch gesessen und ihm Gesellschaft geleistet hatte, einen ganzen Beutel Goldstaub!«

				»Du trägst deine Einnahmen hoffentlich zur Bank?«, meldete sich Nathan wieder zu Wort. »Da ist es sicherer als in deinem Zimmer – nicht nur wegen Diebstähle, sondern auch der Brände wegen.«

				»Ich bin ja nicht auf den Kopf gefallen.« Lilly zwinkerte ihm schelmisch zu. »Die Mädchen, die auf meinem Gang wohnen, sind nicht sehr vertrauenswürdig, und so ein Türschloss ist mit einer Haarnadel in wenigen Sekunden geöffnet. Diese nächtlichen Brände allerdings«, ihr ebenmäßiges Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an, »machen mir großen Kummer. Das ganze Gebäude besteht aus Holz, und ich habe die anderen Häuser gesehen, die von einer Feuerwalze überrollt wurden. Es bleibt nichts davon übrig!«

				»Aus diesem Grund spiele ich ja mit dem Gedanken, ein Haus aus Stein bauen zu lassen.«

				»Aber gebrannte Ziegelsteine sind teuer.«

				»Dafür brennen sie nicht; bei einem Feuer bleiben die Wände stehen.«

				Julia fühlte sich bei dem Fachgespräch, das sich zwischen Nathan und Lilly entspann, ausgeschlossen und glättete gedankenverloren die Fransen der Tischdecke, während Virgil vor sich hin döste; er vertrug nicht viel Alkohol und hatte bereits zum Essen drei Gläser Wein getrunken.

				Viel verstand Julia vom Hausbau nicht, deshalb beteiligte sie sich nicht am Gespräch ihrer Freunde. Stattdessen glitten ihre Gedanken zu Ross und sie rief sich sein Bild vor Augen. Diese dunklen Augen, die so zärtlich blicken konnten, das gutgeschnittene männliche Gesicht, seine Stimme und sein herzhaftes Lachen – all dies waren Dinge gewesen, in die sich Julia verliebt hatte. Und noch immer wunderte sie sich, dass er sie und nicht die puppenhafte Lilly erwählt hatte.

				Erst weit nach Mitternacht löste sich die kleine Gesellschaft auf. Nathan nahm Lilly mit, um sie vor dem Saloon abzusetzen; Virgil hatte seinen Rausch offensichtlich ausgeschlafen und saß frohen Mutes auf dem Kutschbock.

				»Irgendwie gefällt es mir nicht, dass du heute Nacht allein in deinem Haus bist«, hatte Lilly beim Abschied gesagt. »Du musst dich sehr einsam fühlen, Liebes.«

				Lächelnd hatte Julia geantwortet, dass sie sich als Frau eines Goldschürfers daran gewöhnen musste, oft allein zu sein, und gab Lilly mit auf den Weg, dass sie vorsichtig sein solle.

				Fröstelnd blickte sie der Kutsche nach. Mittlerweile war es ruhig geworden, aus dem Hotel Golden Gate drangen keine Laute mehr.

				Mit einem tiefen Seufzer trat Julia ins Haus zurück. Sie hatte sich diesen Tag ganz anders vorgestellt – aber sie musste zugeben, dass der Verlauf des Weihnachtabends durch Lilly und Nathan sehr angenehm geworden war.

				Trotz der späten Stunde spürte Julia keine Müdigkeit, und so wusch sie das Geschirr ab und räumte das kleine Wohnzimmer auf, bevor sie hinauf ins Schlafzimmer ging. Fast bedauerte sie, dass Nathan nicht mehr bei ihr wohnte. Er hatte ihr ein sicheres Gefühl der Geborgenheit vermittelt, obwohl er sich zu jener Zeit kaum fortbewegen konnte.

				Schlafen konnte Julia vorerst nicht. Sie wälzte sich in dem großen kalten Bett herum, das wie die meisten Möbel im Haus vom Vormieter zurückgelassen worden war.

				Unbewusst lächelte sie, als sie sich an Ross’ Worte erinnerte, die er beim Einzug gesagt hatte: »In dem neuen Haus bekommst du die schönsten Möbel, die man für Geld kaufen kann, warte es nur ab. Die Handelsschiffe liefern alles, was das Herz begehrt, und du sollst wie eine Prinzessin wohnen.« Das hatte er gesagt, noch bevor er auf den Goldfeldern gewesen war – und hatte er bisher nicht Wort gehalten? 

				Ein Wohnhaus hatte er in Auftrag gegeben – bezahlt mit dem Gold, das er bisher gefunden hatte. Dies war für Julia der größte Liebesbeweis, und endlich konnte sie zur Ruhe kommen und einschlafen.
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				Als Ross Anfang 1850 in San Francisco auftauchte, war er nicht bester Laune. Zwar begrüßte er Julia überschwänglich, doch sie sah ihm an, dass er unzufrieden war.

				»Es ist wie verhext«, sagte er und ließ sich von Julia bewirten. »Ich scheine immer an den falschen Stellen zu schürfen. Mehr als ein Säckchen kleiner Goldkiesel sind nicht zu finden – und je weiter ich mich von San Francisco entferne, desto steiniger werden die Flussufer.«

				Sie stand am Herd und wendete die Bratkartoffeln, während sie über die Schulter hinweg erwiderte: »Du bist halt nicht der Einzige da draußen. Vielleicht solltest du eine Pause einlegen, um in der Stadt etwas Geld zu verdienen. Nathan will das Grundstück mit dem alten Lagerschuppen kaufen und darauf ein solides Steinhaus bauen. Vielleicht könntest du beim Bau helfen – Nathan sagt, er würde die Arbeiter gut bezahlen.«

				»Liebling, sei mir nicht böse.« 

				Er trat hinter sie und umfasste ihre Taille, was einen wohligen Schauer in ihr auslöste. »Ich bin weder Maurer noch Zimmermann, und für jemand anderen zu arbeiten wäre das Letzte für mich. Ich bin Goldsucher, das ist meine Bestimmung!«

				»Natürlich, ich meinte ja nur …«

				»Ich weiß, dass du es gut meinst, mein Engel.« Er hauchte einen Kuss auf ihren Nacken. »Ach, ich bin so froh, dass ich wieder hier bin. Du hast mir so sehr gefehlt, und hätte ich geahnt, dass ich keinen großen Fund machen würde, wäre ich Weihnachten mit Josh heimgekehrt. Es war furchtbar da draußen am Fluss – die nächtliche Feuchtigkeit kroch durch die Kleider, und das Essen, das eine schmuddelige alte Frau verkaufte, war grauenvoll. Nachher bringe ich das Gold zur Bank und kaufe dir nachträglich ein Geschenk.«

				Mit einem seligen Lächeln drehte sich Julia um und warf sich in seine Arme. Sollte Lilly Ross doch weiterhin schlecht machen – sie selbst wusste es besser!

				Sie verlebten eine herrliche Zeit miteinander. Nachdem Ross seinen Goldfund zur Bank gebracht hatte, kaufte er Julia eine wunderschöne Brosche aus Saphiren und überreichte sie ihr mit einem verlegenen Lächeln. Auch wenn es nicht der ersehnte Ring war, freute sich Julia sehr darüber und trug das Schmuckstück voller Stolz – aber nur, wenn Ross mit ihr ausging oder sie Nathan besuchten.

				Wie versprochen, tauchten die Chinesen pünktlich auf, um das Holzhaus zu bauen. Das Grundstück lag etwas außerhalb des Zentrums, in einer der besseren Wohngegenden, in der es allerdings besonders hügelig war. Doch das störte Julia nicht, mit Ross zusammen würde sie sogar in einer Höhle leben.

				Diesmal ließ er sich Zeit mit dem Aufbruch, doch Julia merkte, dass er allmählich unruhig wurde. Als Nathan sie einmal besuchte, hörte dieser heraus, dass es ihn unwiderstehlich wieder zu den Goldfeldern zog.

				»Jede Woche tauchen mehr Goldsucher auf«, sagte er zu Nathan, als sich die beiden Männer gegenübersaßen. »Und alle tun nichts anderes, als tagtäglich am Flussufer zu sitzen und ihre Sichertröge zu schwenken. Die Vorstellung, dass einer dieser Neuankömmlinge ein Riesennugget findet, das eigentlich ich hätte finden sollen, macht mich krank.«

				Nathan nickte verständnisvoll. »Aber nicht alle können als reiche Männer die Goldsuche einstellen. Immer wieder höre ich von Leuten, die vor Verzweiflung, dass sie nur Goldstaub finden, in den Suff fliehen, also das bisschen, das sie gefunden haben, in Alkohol umsetzen.«

				Mit einer abwertenden Geste winkte Ross ab. »Mit solchen Leuten hatte ich auch schon zu tun. Aber ich sage dir, das sind verweichlichte Männer, die ihre Unfähigkeit in Whiskey ertränken. Sie gehören nicht hierher und werden immer auf der Verliererseite stehen. Ich hingegen werde so lange suchen, bis ich reich bin. Du bist schließlich auch auf dem besten Wege, wohlhabend zu werden.«

				»Als Goldsucher wäre ich aber gescheitert, auch ohne Beinprothese«, wiegelte Nathan ab und setzte augenzwinkernd hinzu: »Und als wohlhabend werde ich mich erst bezeichnen, wenn mir die halbe Stadt gehört.«

				Ross lachte. »Ja, du hast das Zeug dazu, ein erfolgreicher Geschäftsmann zu werden; heute verkaufst du Goldgräberausrüstungen, in einem Jahr vielleicht Grundstücke.«

				»Sicher nicht. Ich war Gemischtwarenhändler in Missouri und werde meiner Branche treu bleiben. Wie weit bist du eigentlich mit dem Hausbau?«

				»Ich bin jeden Tag auf der Baustelle und treibe die Chinesen an. Im Sommer wird das Haus fertig sein, denke ich. Julia freut sich schon darauf, es einzurichten – und siehst du, schon aus diesem Grunde muss ich weiter nach Gold suchen.«

				Insgeheim bezweifelte Nathan, dass Ross nur wegen ihr in die Goldfelder ging, doch er sagte nichts dazu. Julia hingegen, die den Männern Gesellschaft leistete, fühlte sich darin bestätigt, dass Ross nur ihr zuliebe all die Strapazen, die das Goldgräberdasein mit sich führte, auf sich nahm.

				Trotz Ross’ Anwesenheit arbeitete Julia nach wie vor täglich in der Pension. Wenn es nichts zum Ausbessern gab, ging sie Mrs Garland zur Hand und erfuhr so von einigen Gästen, was sich in den Goldlagern abspielte.

				Einige Lager waren mittlerweile zu kleinen Ortschaften herangewachsen, auch wenn die Häuser aufgegeben und verfallen würden, wenn kein Gold mehr im Fluss gefunden werden würde. Ähnlich wie in Blessed River gab es Geschäfte, einfache Pensionen und Vergnügungslokale, in denen sich die Männer nach getaner Arbeit amüsieren konnten.

				»Aber die Preise dort sind sehr hoch, Madam«, erzählte ein Gast Julia bereitwillig, als sie ihm sein Essen an den Tisch brachte. »Für einen Teller Suppe bezahlt man einen ganzen Dollar – und es ist kaum Fleisch darin. Die Frauen mit ihren Suppenküchen werden bald reicher sein als die Goldsucher.«

				Als Julia ihm scherzhaft vorschlug, ebenfalls eine Suppenküche im Lager zu errichten, lachte der Mann, musste aber zugeben, dass Kochen weniger Arbeit machte als das Hocken am schlammigen Flussufer.

				Lilly sah Julia in diesen ersten Wochen des Jahres 1850 kaum, denn deren Hauptarbeitszeit war abends. Obwohl nun Ross zu Hause war, sehnte sich Julia oft nach der unbefangenen Freundin, die das Leben so nahm, wie es war.

				Dass Lilly neuerdings auch als Hure arbeitete, verschwieg Julia Ross – warum sie das tat, wusste sie selbst nicht, denn er war sicher kein Mann, der naserümpfend auf leichte Mädchen herabblickte.

				Und dann kam der Tag, vor dem Julia sich gefürchtet hatte. Ross teilte ihr mit, dass er am nächsten Tag aufbrechen wollte.

				»Ich bleibe nur ein paar Wochen fort«, sagte er, bereits von innerer Unruhe getrieben, die er kaum zu verbergen vermochte. »In der Zwischenzeit werden die Chinesen das Haus fertigstellen, hoffe ich. Sie haben genaueste Instruktionen von mir erhalten, und wenn sie sich nicht daran halten, bekommen sie keinen Lohn von mir. Bist du nun zufrieden?«

				Traurig schüttelte sie den Kopf. »Darum geht es mir doch gar nicht. Auf das neue Haus könnte ich verzichten, aber nicht auf dich.«

				Er sah leicht gereizt aus, als er entgegnete: »Aber du wolltest ein eigenes Haus, nicht wahr? Nur deswegen suche ich wie ein Irrer nach Gold.«

				So ganz stimmte das nicht, denn schließlich war der Vorschlag, ein eigenes Haus zu bauen, von ihm allein ausgegangen. Trotzdem senkte Julia schuldbewusst den Kopf und erwiderte nichts.

				Versöhnlich nahm er sie daraufhin in die Arme. »Sieh mal, wir beide wollen doch eines Tages ein angenehmes Leben führen – deshalb sind wir hergekommen. Hast du das schon vergessen?«

				»Selbstverständlich nicht«, gab sie kleinlaut zurück. »Verzeih mir meinen Egoismus, aber ich fühle mich so schrecklich einsam, wenn du fort bist.«

				»Du bist doch nicht allein.« Er bedeckte ihr Gesicht mit kleinen Küssen. »Du hast Nathan und Lilly, die dich besuchen können. Mach mir bitte den Abschied nicht so schwer.«

				Hastig setzte sie ein unbefangenes Lächeln auf, obwohl ihr eher zum Heulen zumute war. Doch Ross sollte kein schlechtes Gewissen haben, wenn er seiner Arbeit nachging. Eines Tages würde er ganz bei ihr bleiben, sagte sie sich. Eines Tages würde Ross so viel Gold finden, dass er eine Familie ernähren konnte – und dann würden sie endlich heiraten.

				Allmählich wurde es Frühling in Kalifornien. Die hässlichen Nebelschwaden vom Meer verschwanden, die Winterstürme legten sich und die Luft wurde klar und erwärmte sich.

				San Francisco wuchs und wuchs. Das Haus auf dem Hügel war fast fertig, zumindest von außen. Julia hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, nach der Arbeit oft zum Bauplatz zu gehen. Überall dort entstanden neue Wohnhäuser; es würde später hübsch aussehen, diese lange Reihe von schneeweiß gestrichenen Häusern mit kleinen Vorgärten und zierlichen Zäunen. Im Geiste bestellte Julia bereits den dazugehörigen rückwärtigen Garten und richtete die Räume ein. Ross sollte sich so wohlfühlen, dass er gar keine Lust mehr hatte, in den zugigen Lagern zu hausen.

				Auch für Nathan sah die Zukunft rosig aus. Er hatte das Grundstück mit dem Lagerschuppen gekauft und einen Architekten gefunden, der ihm ein Haus nach seinen Wünschen entwarf. Sogar Arbeiter hatte er ausfindig machen können, da er ihnen den dreifachen ortsüblichen Lohn zahlen würde. Nun galt es nur noch, darauf zu warten, dass ein Schiff von der Ostküste die Materialien brachte.

				»Im Grunde genommen«, sagte er zu Julia, »hätte ich mir vor einem Jahr nicht träumen lassen, dass ich mir heute ein großes Geschäftshaus in San Francisco leisten kann. Der neue Laden wird ein viel größeres Lager haben, das wird mein Vorteil zu den anderen Geschäften sein. Bei dem Umsatz, den man heutzutage machen kann, ist ein großer Lagerraum für die Waren von unschätzbarem Wert.« Er machte eine kurze Pause. »Vor einem Jahr habe ich mir einen Planwagen und Waren besorgt, um mich dem Treck nach Kalifornien anzuschließen.«

				»Und ich habe noch nichts von dem geahnt, was Lilly ausgeheckt hatte. Zwar hatte ich vom Goldfieber an der Westküste gehört, jedoch nie im Traum daran gedacht, in Kalifornien zu landen.« Lächelnd gestand sie, dass sie sich von Lilly hatte überrumpeln lassen – woher das Reisegeld stammte, erwähnte sie jedoch nicht. »Ich bin mitgegangen, weil ich nichts zu verlieren hatte. Und die Aussicht, mehr Geld zu verdienen, war einfach zu verlockend.«

				»Ihr habt das Richtige getan«, bestätigte ihr Nathan. »In New York hättet ihr weiterhin für einen Hungerlohn in der Fabrik geschuftet.«

				»So erging es meinen Eltern. Sie kamen mit großen Hoffnungen nach Amerika, weil sie gehört hatten, dass es hier Arbeit und billiges Land in Hülle und Fülle geben sollte. Sie verließen ihre Heimat, um ein besseres Leben führen zu können.«

				Aufmerksam lauschte Nathan. »Ich war noch nie an der Ostküste, doch auch zu mir ist vorgedrungen, dass sehr viele Einwanderer in einer der Fabriken landen, in denen sie ausgenutzt werden. Das Geld für die Rückfahrt in die Heimat haben sie nicht, sodass sie gezwungen sind, für ein paar Dollar im Monat für die feinen Herren zu schuften. Aber auch Männern wie mir wurde es nicht leicht gemacht. Der kleine Laden, den ich betrieb, warf gerade genug ab, um zu überleben. Ich musste alles verkaufen, um Waren für Kalifornien ordern zu können. Was hat eigentlich Ross gemacht, bevor er sich dem Treck anschloss?«

				Beschämt musste Julia gestehen, dass sie es nicht genau wusste. »Er hat mit den Hofman-Brüdern auf einer Farm gearbeitet, das erzählte er mir nach unserem Kennenlernen. Ob er einen Beruf gelernt hat, so wie Josh, weiß ich nicht.«

				»Und seine Familie?«

				»Wir haben kaum darüber gesprochen«, gab sie zu. »Dass ich keine Familie mehr habe, weiß er allerdings.«

				Nathan ließ sich seine Verwunderung nicht anmerken. Gehörte es sich nicht für einen Mann, der Frau, die man heiraten wollte, seine Familiengeschichte zu erzählen? Doch er wollte sie nicht verunsichern und wechselte daher das Thema, indem er ihr von seinem Bauvorhaben erzählte.

				Kurz bevor sich Ross von den Goldfeldern zurückmeldete, brannte es erneut in der Stadt. Wieder hatten Unbekannte nachts in einer Geschäftsstraße Feuer gelegt; und obwohl die neu gegründete Feuerwehr schnell zur Stelle gewesen war, hatte sie nichts mehr retten können.

				Dass nicht nur Geschäftsleute von der Brandstiftung betroffen war, zeigte sich daran, dass auch immer wieder Wohnstraßen in Flammen standen. Die Bewohner trauten sich nachts oft nicht zu schlafen, aus Angst, ihnen könnte das Dach über dem Kopf angezündet werden. Es wurde eine Bürgerwehr gegründet, die nachts die Straßen kontrollierte, und viele schafften sich scharfe Wachhunde an – trotzdem ging die Angst in San Francisco um.

				Auch Julia ängstigte sich, denn von den Bränden konnte jeder getroffen werden. Ross teilte ihre Ängste, meinte jedoch, dass sich die Burschen nicht so nah an den Hafen wagen würden.

				Diesmal war seine Ausbeute noch geringer. Mit nur einem Drittel kleiner Goldkiesel war der Lederbeutel gefüllt, den er heimbrachte.

				»Drei Wochen hab ich dafür gebraucht«, murrte er. »Es wird immer schwieriger, etwas zu finden, weil immer mehr Männer kommen. Kaum hundert Dollar bekomme ich dafür.«

				Julia versuchte ihn zu trösten, doch er war schlechter Laune und gab vor, müde zu sein und schlafen zu wollen. Sie sah es ihm nach, denn immerhin hatte er schwere Arbeit geleistet – aber glücklich war sie darüber nicht, dass Ross so unzufrieden geworden war.

				Er blieb zwei Wochen und mit ihm seine schlechte Laune. Während Julia in der Pension arbeitete, zog es Ross oft in einen Saloon; Julia gefiel das nicht, aber sie wagte nicht aufzubegehren.

				Das neue Haus war nun fast fertig, sodass es im Sommer, wie Ross versprochen hatte, einzugsbereit sein würde. Allerdings fehlte noch das Geld für Möbel, Gardinen und Haushaltsgeräte – Ross hatte nicht genug Gold gefunden, um all das anzuschaffen, was er Julia versprochen hatte. Mit dem Geld vom letzten Goldfund mussten erst einmal die Chinesen bezahlt werden, sodass kaum etwas übrig blieb – vom Heiraten war derzeit keine Rede mehr.

				»Er hat so ein schweres Leben«, sagte sie zu Nathan, der Julia darauf ansprach, dass Ross immer öfter im Vergnügungsviertel gesehen wurde. »Ich mag es nicht, wenn er betrunken nach Hause kommt, aber ich kann ihn verstehen.«

				»Ross ist nicht der Einzige, der ein schweres Leben hat.« Nathan schüttelte den Kopf. »Alle, die da draußen nach ein paar Goldkieseln suchen, sind mit der Vorstellung hergekommen, reich zu werden. Einige mögen es auch heute noch schaffen, aber die meisten werden früher oder später einsehen müssen, dass sich die Goldsuche nicht mehr lohnt. Es nützt nichts, seinen Kummer darüber im Alkohol zu ertränken – vor allem nicht, wenn man eine hübsche Frau hat, die zu Hause auf einen wartet.«

				Wortlos hörte Julia sich die anklagenden Worte an. Nathan hatte ja recht, doch er war ein anderer Mensch als Ross – bodenständig und nüchtern denkend. Aber liebte sie nicht gerade das Abenteuerliche an Ross, seinen umwerfenden Charme und seine Begeisterung für das Neue?

				»Wo ist er gerade?«, fragte Nathan in ihre Gedanken hinein. Als Julia zur Pension gegangen war, hatte er auf der Wohnzimmercouch herumgelümmelt und in der Tageszeitung geblättert.

				Eigentlich hatte Julia nach der Arbeit gleich nach Hause eilen wollen, doch dann hatte sie Nathan spontan einen Besuch im Geschäft abgestattet, weil es auf dem Weg lag. Es tat gut, einen Freund zu haben, dem man all seine Sorgen anvertrauen konnte.

				»Ich sollte jetzt gehen«, sagte sie. »Vielleicht bleibt Ross heute Abend zu Hause und hat Hunger. Morgen will er wieder aufbrechen, da soll er nicht mit leerem Magen gehen.«

				Nachdenklich blickte Nathan ihr durch die Schaufensterscheibe hinterher. Warum hatte sie sich nur für diesen Taugenichts entschieden, fragte er sich mit grimmiger Miene. Doch bevor er sich selbst eine Antwort geben konnte, bimmelte die Türglocke, und ein paar Neuankömmlinge traten ein, um sich für die Goldsuche auszurüsten.

				Julia fand Ross schlafend auf der Couch vor, die einzelnen Blätter der Zeitung rings um ihn auf dem Fußboden verteilt. Liebevoll betrachtete Julia ihn, dann schlich sie auf Zehenspitzen in die Küche, um eine kräftige Mahlzeit für ihren Liebsten zuzubereiten.

				Er wurde wach, als Julia die Töpfe vom Herd nahm. Seine Laune hatte sich sichtlich gebessert, denn während des Essens war er wieder der gutgelaunte Mann mit den tausend Ideen, in den sie sich einst verliebt hatte. Aller Pessimismus schien verflogen zu sein, und er wirkte so aufgedreht wie vor seinem ersten Gang zu den Goldfeldern.

				»Einige Männer behaupten, dass es zehn Meilen weiter östlich einen Flussarm gibt, an dem noch niemand war, weil er zu abgelegen ist. Ich werde Josh und Gerald überreden, mit mir dorthin zu gehen.«

				Von Ross wusste Julia, dass auch die Brüder nur mäßige Erfolge bei der Goldsuche vorweisen konnten, doch er behauptete, dass die beiden viel zu schnell aufgaben, weil sie zu wenig Ehrgeiz besaßen. 

				»Dann wirst du diesmal also noch länger fortbleiben?«, fragte Julia zaghaft und starrte auf ihren Teller.

				»Nicht unbedingt, Liebling. Wenn es stimmt, was die Männer behaupten, dann kann ich das Gold direkt aus dem Wasser klauben. Und beim nächsten Mal habe ich genug gefunden, um unser Haus einrichten zu können.«

				»Ross«, sie ließ den Löffel sinken, »ich muss keine teuren Möbel haben und auch keine Teppiche und Kristall-Leuchter an den Decken, ich …«

				Er schnitt ihr das Wort mit einer energischen Handbewegung ab. »Davon will ich nichts mehr hören. Du hast es verdient, in einem gemütlichen Haus zu leben – und wenn ich genug Geld habe, musst du auch nicht mehr in dieser Pension arbeiten.«

				Julia lag auf der Zunge, zu protestieren, denn sie arbeitete gern für Mrs Garland und verdiente obendrein gut. Doch sie entgegnete nichts, sondern lächelte Ross nur zärtlich an. 

				In dieser Nacht liebten sie sich lange und innig und schworen sich ewige Liebe. Und Julia träumte in Ross’ Armen, wie sie in einem langen weißen Kleid an seinem Arm die Stufen zur neu erbauten Kirche im Zentrum emporstieg.

				Die ersten Tage, nachdem er gegangen war, fielen Julia am schwersten. Sie hatte sich daran gewöhnt, für ihn zu kochen und seine Wäsche in Ordnung zu halten, und all dies fehlte ihr nun wieder.

				Die Sonne schien nun kräftiger und nahm den grauen Schleier des Winters von San Francisco, sodass die Häuser freundlicher wirkten und die Straßen weniger schmutzig. Im Zentrum hatte man damit begonnen, die größeren Straßen mit Kopfsteinpflaster zu belegen, was für Pferde und Fuhrwerke eine große Erleichterung darstellte. San Francisco wollte den großen Städten im Osten in nichts nachstehen, und jedermann war davon überzeugt, dass die Stadt eines Tages reich und berühmt sein würde.

				Die elenden Hütten und schmuddeligen Zelte am Stadtrand waren verschwunden; man hatte sie abreißen lassen, weil sie das Stadtbild verschandelten. Aber da die meisten Goldsucher immer weiter nach Norden drängten, lebten sie ohnehin in den Lagern bei den Goldflüssen, die wie Pilze aus den Boden schossen.

				Fast jeden Abend spazierte Julia zu dem neuen Haus, in dem inzwischen Fenster und Türen eingesetzt worden waren. 

				Die Innenwände mussten noch verputzt und die Fußböden verlegt werden, dann war alles bereit für den Einzug. An Nachbarn mangelte es nicht, die ganze Straße hinauf und hinunter entstanden inzwischen Wohnhäuser.

				Um sich die freie Zeit zu vertreiben, kaufte Julia verschiedene Gardinenstoffe, um Vorhänge zu nähen. Das Warenangebot in San Francisco stand dem einer Großstadt wie New York in nichts nach – man bekam praktisch alles, was man sich wünschte. Die eintreffenden Handelsschiffe waren schwer beladen mit Gütern, nach denen die Bürger von San Francisco verlangten.

				Am Sonntag musste Julia nicht arbeiten, und auch alle Geschäfte hatten geschlossen. Sogar in den Goldlagern ruhte sonntags die Arbeit … weil der Sonntag als heilig galt und zum Beten oder Kirchgang genutzt werden sollte. Aber die meisten Männer waren einfach froh, wenn sie einen Tag in der Woche ausruhen konnten.

				Gerade hatte Julia den Stoff für mehrere Fenster zugeschnitten, als Lilly an die Tür klopfte. Sie brachte Kuchen von einer Konditorei mit, und Julia umarmte sie glücklich.

				»Wir sehen uns neuerdings so selten«, sagte sie mir sanftem Vorwurf in der Stimme und zog die Freundin in die Küche. 

				Lilly nahm ihren Hut ab und setzte sich an den Tisch. »Wenn Ross hier ist, möchte ich nicht stören, das weißt du ja. Und da ich hörte, dass er wieder unterwegs ist, habe ich spontan etwas Torte besorgt, um dich zu überraschen.«

				»Die Überraschung ist dir gelungen.« Julia räumte den Stoff beiseite und setzte Kaffeewasser auf. »Ich muss oft an dich und … deine Tätigkeit denken.«

				»Mir geht es prächtig. Mit jedem Dollar, den ich bei der Bank einzahle, geht es mir besser. Das heißt nicht, dass ich mit jedem Mann mitgehe – das ist nur die Ausnahme, wenn mir einer gut gefällt.«

				Lilly sprach so unbefangen über dieses Metier, dass Julia daran zweifelte. »Bist du sicher, dass es nur Ausnahmen sind? Du könntest krank werden, hast du daran schon einmal gedacht?«

				»Du bist besorgt wie eine Mutter«, witzelte Lilly und streifte die feinen Lederhandschuhe von ihren Händen. »Du musst dir wirklich keine Sorgen um mich machen, ich fühle mich so gut wie noch nie zuvor in meinem Leben, denn ich habe ein Ziel.«

				»Ach Lilly, ich habe doch auch ein Ziel! Aber trotzdem würde ich mich niemals so … wegwerfen, wie du es tust.«

				Die Freundin warf ihr einen schrägen Blick zu. »Dein Ziel ist es, zu heiraten und einen ganzen Stall von Kinder großzuziehen, darin habe ich noch nie eine Erfüllung gesehen. Ich hingegen will mein eigenes Geschäft haben – und auch wenn es sich um eine etwas frivole Branche handelt, so kann ich viel Geld damit verdienen, während du ein Kind nach dem anderen zur Welt bringst.«

				Julia nahm ihr die Offenheit nicht übel; sich Lilly als liebende Ehefrau und Mutter vorzustellen, war so absurd, dass sich Julia das Lachen verkneifen musste.

				»Und was ist, wenn du dich mal richtig in einen Mann verliebst, der aber nichts von dir wissen will, weil du in diesem Gewerbe arbeitest?«

				Gelangweilt zuckte Lilly mit den Schultern. »Entweder er liebt mich so, wie ich bin, oder gar nicht.«

				Dagegen wusste Julia nichts einzuwenden.

				»Hast du schon unser neues Haus gesehen?«, fragte sie stolz, als sie Kaffeetassen und Kuchenteller auf den Tisch stellte. »Im Sommer können wir wohl einziehen … wenn Ross erfolgreich bei der Goldsuche ist.«

				»Scheint nicht mehr so üppig zu sein wie noch letztes Jahr.« Lilly gab einen Schuss Milch in ihren Kaffee und rührte ihn um. »Ich merke das auch am Umsatz. Die Männer sind nicht mehr so großzügig, einige wollen weiter nach Sacramento ziehen, da soll es weitere Goldvorkommen geben.«

				Julia setzte sich gedankenverloren zu ihr. »Und noch immer treffen täglich neue Männer sein. Ross klagte bei seinem letzten Aufenthalt bereits, dass nicht genug für alle da sein soll.«

				»Ich hörte, dass diesen Herbst ein weiterer Treck San Francisco erreichen will.«

				»Auf demselben Weg, den wir gekommen sind?«

				Lilly nickte. »Und es werden weitere folgen. Ungefähr sechshundert Meilen von hier entfernt befindet sich ein Dörfchen namens Los Angeles, einst von Mexikanern gegründet. Man sagt, es gibt einen Überlandweg dorthin und dann entlang der Küste bis nach San Francisco, das soll weniger beschwerlich sein als die Durchquerung der Sierra Nevada.«

				»Was du alles weißt«, staunte Julia.

				»Das bringt mein Beruf mit sich. Und ich weiß sogar noch mehr: Erinnerst du dich an Mrs Eliza Farnham, die Lady, die letztes Jahr die Heimnäherinnen in New York aufgerufen hatte, nach Kalifornien zu gehen?«

				Natürlich erinnerte sich Julia. »Du gabst mir ein Rundschreiben mit ihrem Aufruf, sich zu melden.«

				»Genau! Ich beneidete diese Frauen, die mit Mrs Farnham gehen sollten, und da kam mir die Idee, ebenfalls nach Kalifornien zu gehen. Also, die Reise wurde kurzfristig abgesagt, weil Mrs Farnham krank wurde. Als sie wieder genesen war, war das Schiff längst ausgelaufen. Doch nun sagt man, dass sie mit ihren Kindern demnächst nach San Francisco kommen will, um für sie das Erbe ihres gestorbenen Mannes zu sichern. Mr Farnham lebte hier eine Weile, und er ließ kein gutes Wort über Kalifornien fallen; trotzdem blieb er und erwarb Land. Dann starb er überraschend, ohne jemals seine Familie wiedergesehen zu haben.«

				»Diese selbstlose Frau würde ich gern einmal kennenlernen«, sagte Julia spontan. »Vielleicht habe ich die Möglichkeit dazu. Woher hast du diese Neuigkeiten?«

				»Von einem Gast. Wie du siehst, verdiene ich mein Geld oft nur durch Zuhören und ein anteilnehmendes Lächeln – obwohl die meisten Männer bei mir ihre Einsamkeit beklagen und einen Whiskey nach dem anderen bestellen. Probier diesen Schokoladenkuchen, er ist einfach köstlich.« Dann glitt Lillys Blick zu den Stoffstücken, die sich auf einem Stuhl häuften. »Was hast du eigentlich damit vor?«

				Julia folgte ihrem Blick. »Gardinen nähen. Stell dir vor, in dem neuen Haus gibt es zehn Fenster!«

				»Solltest du dir selbst nicht auch mal etwas gönnen?«

				»Was meinst du damit?«

				»Du bist hübsch und hast eine gute Figur. Eine neue Garderobe würde dir ausgezeichnet stehen, Julia. Im Zentrum gibt es für jeden Geschmack und Geldbeutel wunderschöne Kleidung – und Ross würde sich bestimmt freuen, wenn er dich mal in etwas Neuem sehen würde.«

				In diesem Punkt musste Julia ihr Recht geben. Seit ihrer Ankunft in Kalifornien hatte sie sich nur eine neue Bluse und zwei Röcke zugelegt – aus billigem Stoff selbst genäht.

				»Wir könnten gelegentlich einen Einkaufsbummel machen«, schlug Lilly vor. »Es müssen ja nicht so auffällige Kleider sein, wie ich sie trage.« 

				Julia wusste nicht, was die Freundin im Saloon trug, aber ihre Ausgehgarderobe war schon etwas auffällig – nicht aufreizend und weit ausgeschnitten, aber in kräftigen Farben, die alle Blicke anzogen. Julia zog eher gedeckte Farben vor, aber warum nicht mal etwas kaufen, das aus dem Rahmen fiel.

				Also sagte sie zu, allerdings mit Einschränkungen. »Zu viel Geld möchte ich aber nicht ausgeben; du weißt ja, dass ich für das neue Heim spare. Ross hört das nicht gern, er sagt, dass schließlich er als Mann alles zahlen will … aber er hatte schon so viele Ausgaben wegen des Hauses.«

				»Es schadet nicht, wenn eine Frau ihr eigenes Geld verdient. Allerdings sollte sie das nicht nur tun, um den Mann zu unterstützen, sondern um sich auch selbst mal was Schönes zu leisten.« Lilly war eine Frau, die nichts davon wissen wollte, einen Ehemann für sich sorgen zu lassen, um eine brave Hausfrau und Mutter zu werden. Sie war sehr selbstständig für ihre Zeit, auch wenn sie in den Augen einiger feiner Damen nichts wert war, weil sie in einem Saloon arbeitete.

				Bevor Lilly ging, sprachen die beiden Frauen einmal mehr über ihr früheres Leben in New York. Keine von ihnen erinnerte sich gern an das armselige und arbeitsreiche Leben, das sie und zuvor ihre Eltern geführt hatten. Obwohl sie San Francisco anfangs verabscheut hatten, fühlten sie sich mehr und mehr heimisch und konnten sich ein anders Leben kaum noch vorstellen. 

				Sie verabschiedeten sich mit dem Versprechen, am kommenden Samstag gemeinsam einkaufen zu gehen.

				Letztendlich gab Julia dann doch mehr Geld aus, als sie vorgehabt hatte. Zu dem modischen zartblauen Sommerkleid mit weitem Rock kamen noch ein Sonnenhut, eine weiße Spitzenbluse und ein eleganter Rock, dazu Handschuhe und einige bestickte Kissenhüllen, die zum Vorhangstoff passten.

				Abschließend wollten die Frauen Nathan besuchen; es gehörte für sie einfach dazu, wenn man im Zentrum zu tun hatte. Mit Paketen beladen schritten sie schwatzend die Main Street hinauf – zwei junge, fröhliche Frauen, denen die Männer nachsahen.

				Doch plötzlich blieb Lilly stehen und verkrampfte ihre Hand in Julias Arm so fest, dass diese erschrocken aufschrie. Kreidebleich geworden, starrte Lilly einer Kutsche nach, die sich in Richtung Hafen entfernte.

				»Was hast du?«, erkundigte sich Julia besorgt, doch die Freundin setzte nur ein kümmerliches Lächeln auf und gab an, dass alles in Ordnung sei.

				Nathan freute sich über die willkommene Abwechslung, die die beiden Frauen stets mit sich brachten. Es war später Vormittag und im Laden standen nur zwei Männer, die sich nicht entscheiden konnten, welche Spitzhacken sie nehmen sollten.

				»Kommt mit nach hinten!«, rief er den Frauen zu und gab Virgil ein Zeichen, damit dieser die beiden Kunden im Auge behielt. Sein Hinken sah man Nathan kaum noch an, und er musste sich eingestehen, dass er sogar manchmal vergaß, ein künstliches Bein zu haben.

				Wie immer stand eine Kanne heißer Kaffee auf dem gusseisernen Ofen in der Ecke, und nachdem Nathan Julia und Lilly zur Begrüßung umarmt hatte, holte er Kaffeebecher und stellte sie auf den Tisch.

				»Wie ich sehen kann, habt ihr ordentlich eingekauft«, sagte er mit einem schmunzelnden Seitenblick auf die Pakete, die am Sofa lehnten.

				»Lilly hat mich überredet, mir etwas Hübsches zum Anziehen zu kaufen«, sagte Julia, während sie ihre Handschuhe auszog. Ein Blick auf Lilly sagte ihr jedoch, dass etwas nicht mit ihr stimmte, denn noch immer sah die Freundin blass und verschreckt aus. 

				Nathan schien nichts zu bemerken. Ihm schien nicht aufzufallen, wie wortkarg Lilly in ihrem Kaffee rührte und dass sie mit ihren Gedanken ganz woanders zu sein schien. Offensichtlich wollte sie in Nathans Gegenwart nicht erzählen, was sie so verwirrt hatte, aber Julia nahm sich vor, sie danach zu fragen, sobald sie unter sich waren.

				»Kann ich die Pakete bis heute Abend hier lassen?«, fragte Julia. »Ich will von hier aus gleich in die Pension gehen, da wären sie mir nur hinderlich.«

				»Jederzeit. Was sagt ihr zum kalifornischen Frühling, der sich nun mit aller Macht ausbreitet?«

				Die Frage war an beide gerichtet, doch nur Julia versicherte, dass sie die Sonne und zunehmende Wärme genoss und sich freute, dass sogar die Berge von einem zarten Grün überzogen wurden.

				»Vor einem Jahr durchwanderten wir Nebraska«, erinnerte er sich. »Damals ahnten wir noch nicht, ob wir Kalifornien jemals erreichen würden.« Sein Blick fiel auf Lilly, und nun fiel auch ihm endlich auf, dass sie ungewöhnlich schweigsam und ernst war. Doch er war so klug, nicht nachzufragen, und richtete sein Wort an Julia. »Findest du nicht, dass sich all die Strapazen gelohnt haben?«

				Diese nickte. »Erst gestern sprachen Lilly und ich über unser karges Leben in New York. Nicht im Traum hätte ich damals damit gerechnet, jemals ein anderes Leben führen zu dürfen.«

				»Aber einen Traum hattest du doch bestimmt? Jedes Mädchen träumt von einer besseren Zukunft.«

				Mit keckem Augenaufschlag trank Julia einen Schluck Kaffee, dann erwiderte sie: »O ja, ich träumte davon, eines Tages einen braven Mann kennenzulernen, ihn zu heiraten und mit ihm Kinder zu haben. Inzwischen hat sich dieser Traum bereits für mich erfüllt, auch wenn Ross und ich noch nicht verheiratet sind und keine Kinder haben. Aber wir können bald in unser neues Haus ziehen, und dann werden die Hochzeitsglocken läuten.«

				Nathan ließ sich nicht anmerken, wie sehr ihn Julias Glück schmerzte. Er gönnte ihr alles Glück der Erde, weil er sie liebte, aber dass sie einem anderen Mann gehörte, konnte ihn freilich nicht erfreuen.

				»Ich war neulich draußen in der neuen Wohnsiedlung und habe auch euer Haus gesehen. Ross hat wirklich keine Kosten gescheut.«

				Stolz reckte Julia das Kinn. »Er sagt, für mich ist ihm nichts zu teuer. Ist das nicht lieb von ihm?«

				»Ja, sehr lieb«, gab er knapp zurück, dachte jedoch bei sich, dass er selbst ein noch viel schöneres Haus für Julia gebaut hätte, wenn sie seine Zukünftige wäre.

				Plötzlich räusperte sich Lilly und stand auf. »Ich muss jetzt leider gehen. Mein Chef hat mich gefragt, ob ich nicht hin und wieder für die Gäste singen könnte, und ich möchte nachher mit dem Klavierspieler einige gängige Stücke einstudieren.«

				»Davon hast du mir ja gar nichts erzählt.« Auch Julia hatte sich erhoben. »Du hast eine sehr schöne Stimme, deine Gesangseinlagen werden sicherlich ein großer Erfolg. Ich muss auch gehen«, wandte sie sich mit einem entschuldigendem Lächeln an Nathan. »Bis heute Abend.«

				Er ließ es sich nicht nehmen, seine charmanten Besucherinnen zur Ladentür zu bringen. Mittlerweile hatte sich der Verkaufsraum wieder gefüllt; der Kleidung nach zu urteilen, waren es ein halbes Dutzend Neuankömmlinge, die sich von Virgil beraten ließen. Die meisten blickten kurz auf, als die Frauen das Geschäft durchquerten, richteten dann ihren Blick jedoch sofort wieder auf die Sichertröge und Schaufeln, die Virgil ihnen zeigte.

				Kaum hatte sich die Tür hinten ihnen geschlossen, sagte Julia: »Ich lasse dich erst gehen, wenn ich weiß, was vorhin geschehen ist.«

				Lilly tat ahnungslos. 

				»Keine Ahnung, wovon du redest.« Nervös rückte sie ihren Hut zurecht. »Du solltest dich sputen, damit Mrs Garland nicht zu lange auf dich warten muss.«

				»Sie wird mir verzeihen, wenn ich mich etwas verspäte.« Julia nahm Lillys eiskalte Hand. »Irgendetwas ist geschehen, als wir vorhin zu Nathans Laden gingen.«

				Wiederholt versuchte Lilly abzuwiegeln, doch als sie einsah, dass ihre Freundin nicht lockerlassen würde, bis sie die Wahrheit erfahren hatte, holte sie tief Luft und fragte mit gesenkter Stimme: »Erinnerst du dich an die Droschke, die vorhin an uns vorbeigefahren ist?«

				»Auf der Straße waren mehrere Kutschen«, gab Julia ratlos zurück. »Welche meinst du?«

				»Die geschlossene Droschke, die Richtung Hafen fuhr.« Lilly schluckte. »Ich glaube, darin hat Bill gesessen.«

				»Wer ist Bill?«

				Lillys Augenlider flatterten. »Der Mann, dem ich in New York den Spielgewinn abgenommen habe.«

				Erschrocken schnappte Julia nach Luft, fing sich jedoch gleich darauf wieder und sagte: »Wahrscheinlich hatte dieser Mann, den du in der Kutsche gesehen hast, nur Ähnlichkeit mit ihm. Wieso sollte er sich zufällig auch in San Francisco aufhalten?«

				»Warum nicht?« Mit einer fahrigen Handbewegung strich sich Lilly über das Seidenband ihres Hutes und befeuchtete mit der Zunge ihre trockenen Lippen. »Wenn er mich erkennt und wegen Diebstahl anzeigt, bin ich erledigt. Er wird mich an meinem leuchtenden Haar erkennen und sich erinnern. Dass ich mich letztes Jahr noch in New York aufhielt, kann ich schließlich nicht verleugnen.«

				Julia fasste ihre Freundin am Ellenbogen und zog sie zur Seite, weil sie den ganzen Gehweg blockierten. »Jetzt beruhige dich erst einmal. Selbst, wenn es sich um diesen Bill handelt, ist es möglich, dass er nur auf der Durchreise ist, nicht wahr?«

				»Und wenn er hier lebt? Im Red Carpet wird er mich finden, denn Männer wie er spielen und trinken leidenschaftlich gern.«

				Nachdenklich biss sich Julia auf die Unterlippe; sie fühlte sich schuldig, denn erst das Geld dieses Mannes hatte auch ihr die Reise nach Kalifornien ermöglicht.

				»Was soll ich denn jetzt tun?«, fragte Lilly mit weinerlicher Stimme. »Ich kann mich doch unmöglich bis an mein Lebensende verstecken. Zeigt mich Bill an, wandere ich ins Gefängnis und kann meinen Traum vom eigenen Saloon für immer begraben.«

				»Halt erst einmal die Augen offen«, schlug Julia vor. Sie hatte diesen Bill nie gesehen und konnte daher die Freundin nicht warnen, wenn sie ihn auf der Straße sehen sollte. »Er war ziemlich betrunken, hast du gesagt; möglicherweise erinnert er sich nicht mehr an dich.«

				»Als er mich an seinen Tisch bat, wirkte er noch ziemlich nüchtern«, kam es kläglich zurück. »Erst später wurde er betrunken und …«

				»Wenn er es tatsächlich war und dich anzeigen sollte – einem Spieler glaubt so schnell kein Gericht«, versuchte Julia sie zu trösten. »Falls du ihn noch einmal siehst, sage es mir, dann müssen wir uns etwas einfallen lassen.«

				Mit einer Umarmung verabschiedeten sie sich, und während Julia zur Pension eilte, zerbrach sie sich den Kopf darüber, wie sie Lilly helfen konnte. Nathan hätte vielleicht einen Vorschlag, aber Lilly würde nicht wollen, dass er von Bill erfuhr.

				Beide Frauen entspannten sich, als der Mann zunächst nicht mehr auftauchte. Ross kam mit magerer Ausbeute zurück; er war nicht besonders gut gelaunt und bemerkte noch nicht einmal Julia neues hübsches Sommerkleid.

				Von seinem Goldfund kaufte Ross Holzdielen für die Wohnräume des neuen Hauses, die er gemeinsam mit den Hofman-Brüdern eigenhändig verlegte, um das Geld für Handwerker zu sparen. Aber richtige Freude schien er an dem neuen Heim nicht mehr zu haben. Julia hatte alle Mühe, sich einzureden, dass seine Unzufriedenheit nur vorübergehend sei und nach dem Umzug verfliegen würde.

			

		

	
		
			
				

				10

				Manchmal war Ross unerträglich. Zwar ließ er nicht direkt an Julia seine schlechte Laune aus, doch er war oft mürrisch und wortkarg. Nur seine zärtlichen Umarmungen waren gewohnt leidenschaftlich, sodass Julia nur für die gemeinsamen Nächten lebte.

				Diesmal blieb er fast einen ganzen Monat, wegen der Arbeiten am Haus. Gelegentlich zog es ihn abends in eine Bar, aber er war meistens nüchtern, wenn er heimkam.

				»Eigentlich ist das Leben ungerecht«, sagte er kurz vor der Rückkehr zu den Goldfeldern. »Sieh dir die prächtigen Villen an, die vor der Stadt entstehen, und die noblen Geschäfte. Unsereins muss hart für sein Geld arbeiten, anderen fliegen die gebratenen Tauben in den Mund.«

				»Aber die meisten dieser Villenbesitzer sind Geschäftsmänner, die in San Francisco reich geworden sind, und keine Goldgräber«, erwiderte Julia, die ihm mit einer Näharbeit gegenüber saß. »Von den Leuten unseres Trecks ist noch keiner reich geworden.«

				Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarre; das Rauchen hatte er sich im Lager angewöhnt. »Trotzdem ist es ungerecht, dass diese feinen Pinkel durch uns Goldsucher reich geworden sind. Nimm als Beispiel Nathan: Er war einst ein kleiner Krämer, und nun baut er sich bereits ein Steinhaus! Für einen fleißigen Arbeiter wie mich wird es nie zu solch einem teuren Haus reichen.«

				»Ich finde unser neues Heim ganz entzückend und freue mich schon auf den Umzug im Sommer.«

				»Vorausgesetzt, ich finde genügend Gold für eine anständige Einrichtung. Neulich war ich mal bei diesem Möbelgroßhändler auf der Main Street – der nimmt Horrorpreise! Als ich ihn darauf ansprach, schlug er mir frech vor, ich solle einen kleinen Schreiner beauftragen, mir ein paar grobe Holzmöbel anzufertigen, wenn ich zu geizig für eine vernünftige Ausstattung sei.«

				»Nimm’s ihm nicht übel«, entgegnete Julia sanft. »Als Geschäftsmann muss er so handeln. Und einfache Holzmöbel tun es für den Anfang auch.«

				Unvermittelt schlug er mit der Faust auf die Tischplatte, sodass Julia erschrocken zusammenzuckte. »Ich will aber keine einfachen Holzmöbel in meinem eigenen Haus haben! Verstehst du denn nicht, dass ich dir etwas bieten will? Meine zukünftige Frau soll stolz sein, wenn sie Gäste empfängt, und sich nicht wegen der ärmlichen Einrichtung schämen müssen.«

				Abgesehen davon, dass Julias einzige Bekannten in San Francisco Lilly und Nathan waren, die ihr gelegentlich einen Besuch abstatteten, würde sie sich nicht scheuen, das neue Heim fremden Personen zu zeigen – auch ohne teure Mahagonimöbel.

				Doch sie blieb stumm und beugte sich noch tiefer über ihre Arbeit.

				»Entschuldige bitte«, sagte Ross zerknirscht. »Bitte nimm mir meine heftigen Worte nicht übel, sie sind nicht gegen dich gerichtet.«

				»Aber das weiß ich doch«, lenkte sie sofort ein. »Du tust das alles nur für mich, und wenn wir erst verheiratet sind …«

				»Du kennst meine Einstellung dazu«, unterbrach er sie hastig. »Bevor ich dich nicht ernähren kann, kommt eine Hochzeit für mich nicht in Frage.«

				»Ich kann auf eine große Feier verzichten.«

				»Darum geht es mir nicht, Liebling. Es ist mein eigener Entschluss, nicht eher in den Ehestand zu treten, bis ich genug Geld verdient habe, um dir ein sorgloses Leben ermöglichen zu können.« Er stand auf, trat hinter Julias Stuhl und legte seine großen, abgearbeiteten Hände auf ihre Schultern. »Du sollst es einmal besser haben als deine Eltern, und ich fühle mich dazu verpflichtet, dir einen angemessenen Lebensstandard zu ermöglichen.«

				Im Inneren jubilierte sie. Er liebte sie, auch wenn ihr in den vergangene Wochen wiederholt Zweifel wegen seiner schlechten Laune gekommen waren.

				Es wurde allmählich Sommer in Kalifornien. Hügel und Berge trugen ein saftig grünes Kleid, vermischt mit unzähligen bunten Blumen, die Julia nie zuvor gesehen hatte. Wenn Ross das nächste Mal zurückkam, würde er genug Geld für die Möblierung des neuen Hauses mitbringen, hoffte Julia, damit sie endlich umziehen konnten.

				Sie hielt sich nun oft im neuen Heim auf, schrubbte die Fußböden, die angenehm nach frisch verarbeitetem Holz rochen, hängte Gardinen auf und besorgte Blumenkästen für die Fenster, in die sie Geranien pflanzte.

				Nathan und natürlich auch Lilly, die noch immer etwas verstört wirkte, wurden von Julia eingeladen, sich das Haus anzusehen. Beide zeigten sich angenehm überrascht, denn insgeheim hatten sie Ross nicht zugetraut, ein so hübsches Haus bauen zu lassen.

				Julia führte ihre beiden Freunde stolz durch alle Räume und erklärte ihnen, wie sie sie einzurichten gedachte.

				»Und hier kommt eine Eckvitrine für das gute Geschirr hin.« Sie standen im zukünftigen Esszimmer. »Und in die Mitte ein großer Esstisch mit zwölf Stühlen!«

				»Ich kann es mir direkt vorstellen«, sagte Lilly beeindruckt. »In einem Geschäft habe ich neulich Möbel gesehen, die perfekt in diesen Raum passen würden.«

				Unterdrückt seufzte Julia. »Wie die Einrichtung ausfallen wird, hängt davon ab, wie viel Gold Ross findet. Er will nicht einfache Bauernmöbel haben, sondern etwas Besonderes.«

				»Und wenn er zu wenig Gold findet, um euer Haus nach Wunsch einrichten zu können?«, schaltete sich Nathan ein und stützte sich auf seinen Gehstock. »Möbel nach der neuesten Mode sind sehr teuer.«

				»Ich weiß.« Wieder seufzte Julia, diesmal weniger verhalten. »Leider lässt Ross nicht mit sich reden. Er will so leben wie die feinen Leute, sagt er. Meinen Vorschlag, erst einmal das Nötigste anzuschaffen, lehnt er rigoros ab.«

				»Soll ich euch etwas leihen?«

				Ein wenig niedergeschlagen schüttelte Julia den Kopf. »Danke für das Angebot, Nathan, aber das würde Ross niemals dulden. Er will aus eigener Kraft dafür sorgen, dass wir ein gemütliches und vorzeigbares Heim haben.«

				»Er hat eben seinen Stolz«, warf Lilly ein und folgte den beiden anderen in den Flur hinaus. »Er schafft das schon. Und wenn nicht, wenn sich der Umzug wegen fehlender Möbel verzögert, wird er sich vielleicht dazu durchringen, sich Geld zu leihen.« Sie sah sich um. »Also, von der Größe her ist das Haus der reinste Palast im Gegensatz zu eurem Mietshäuschen.«

				Julia lachte. »Das meint Ross auch. Übrigens werden wir möglicherweise bald heiraten.«

				»Das wird aber auch Zeit«, erwiderte Lilly schmunzelnd. »Immerhin kennt ihr euch über ein Jahr und lebt in wilder Ehe zusammen.«

				Die beiden Frauen merkten nicht, wie still Nathan geworden war. Er hatte gewusst, dass es so weit kommen würde, aber er konnte sich nicht damit abfinden, dass seine geliebte Julia bald den Namen eines anderen Mannes trug.

				Er war froh, als es Zeit zum Aufbrechen war, und bot Lilly an, sie in seiner Kutsche mit ins Zentrum zu nehmen. Julia wollte noch etwas bleiben, um die letzten Gardinen aufzuhängen, die sie in den vergangenen Tagen genäht hatte.

				»Was hältst du eigentlich von Ross?«, fragte Nathan, als sie auf dem Kutschbock saßen. Er hatte sich eine leichte geschlossene, einspännige Kutsche gekauft, die er jedoch meistens selber lenkte. Da Lilly keine Lust hatte, allein hinten zu sitzen, hatte sie wie selbstverständlich neben Nathan Platz genommen.

				Sie zuckte mit den Schultern. »Er ist ein toller Mann, das kann ich nicht verhehlen. Anfangs war ich sogar ein bisschen in ihn verliebt, aber als ich sah, dass er sich eher für Julia interessierte, habe ich mich zurückgezogen.«

				»Ja, aber was hältst du von ihm?«, wiederholte Nathan seine Frage mit Nachdruck.

				»Du meinst, von seinem Charakter?«

				Nathan nickte ernst.

				»Um ehrlich zu sein, dachte ich, er würde Julia nur ausnutzen, aber nun, da er ihr ein schönes Haus gebaut hat, glaube ich, mich in ihm getäuscht zu haben. Er mag ein Abenteurer sein, und ich bin nicht immer seiner Meinung, aber ich denke, aus ihm könnte ein ganz passabler Ehemann werden.«

				Das bezweifelte Nathan, doch er schwieg.

				»Er macht alles, um Julia glücklich zu machen. Sicher, ein ums andere Mal sah ich ihn im Red Carpet, da war er nicht bester Laune und ertränkte sie in Alkohol, aber dieses Verhalten kenne ich auch von anderen erfolglosen Goldsuchern.«

				»Du glaubst also auch nicht, dass er ein riesiges Nugget findet, das ihn auf einen Schlag reicht macht?«

				Lilly warf ihm einen nachsichtigen Seitenblick zu. »Das hoffen alle Goldsucher. Sie verließen ihre Familien, kamen mit großen Hoffnungen nach Kalifornien und träumten davon, als reiche Männer heimzukehren. Glaub mir, Nathan, solche Geschichten höre ich tagtäglich.«

				»Und wenn sich die Träume all dieser Männer nicht erfüllen? Werden sie die Kraft haben, in ihre früheren Berufe zurückzugehen?«

				»Vermutlich werden es einige tun, doch die meisten sind so fanatisch, dass sie weiterziehen werden, bis sie alt und grau sind und ihre Frauen sich längst neu verheiratet haben.«

				Nathan lenkte die Kutsche auf die Main Street. »Dieses verdammte Gold zerstört sicher viele Ehen.«

				»Es ist nicht das Gold, sondern die Sucht danach, welches zu finden«, widersprach Lilly, die durch die Gäste im Saloon ihre Erfahrungen gemacht hatte. »Einige sind so verzweifelt, dass sie am liebsten sofort wieder nach Hause gehen würden, aber sie können nicht. Sie glauben, etwas zu verpassen, wenn sie gehen, und dass jemand anderes an ihrer Stelle den großen Fund machen könnte.«

				So hatte auch Ross reagiert, als er Julia Weihnachten allein gelassen hatte. Nathan hielt das Pferd direkt vor dem Red Carpet an, wie Lilly es gewollt hatte, und blickte ihr nach, wie sie leichtfüßig in der Gasse verschwand, die das Gebäude des Saloons und des Nebenhauses verband. Er wusste, dass sich die Außentreppe, die zu den Zimmern der Angestellten führte, auf der Rückseite des Hauses befand.

				Bevor Nathan sein Pferd wendete, fiel ihm ein Mann vor den Saloon auf, der Lilly stirnrunzelnd nachstarrte. Er war gut gekleidet und schien ein Gast des Red Carpet zu sein. Dann schüttelte er den Kopf und ging weiter, da der Saloon noch geschlossen hatte.

				Wieder brannte es in San Francisco. Auch wenn es sich diesmal nur um ein paar Lagerschuppen am Hafen handelte, versetzte der neuerliche Brandanschlag die Bürger in Panik. 

				Von der hinteren Veranda aus konnte Julia das Feuer sehen, die meterhohen Flammen, die den Nachthimmel erhellten. Auch Julia gehörte zu denen, die sich fürchteten – zwar waren bisher wie durch ein Wunder keine Menschen zu Schaden gekommen, doch die Geschädigten verloren oft alles, was sie besaßen.

				Als der neue Tag anbrach, hatte die Feuerwehr den Brand gelöscht; erst dann legte sich Julia wieder zur Ruhe, obwohl sie nicht mehr einschlafen konnte. 

				Sie dachte an Nathan, der das Richtige tat und sich ein solides Steinhaus bauen ließ.

				Wenn man doch die Brandstifter nur zu fassen bekäme! Die Polizei verfolgte alle Spuren, kam aber keinen Schritt weiter.

				Unruhig wälzte sich Julia im Bett herum, und plötzlich vermisste sie Ross schrecklich. Wäre er hier, würde sie keine Angst haben und könnte ruhig schlafen.

				Der neuerliche Brandanschlag sprach sich schnell in der Stadt herum. Man hatte in den Vormittagsstunden zwei Männer festgenommen, die zur Tatzeit am Hafen herumgelungert hatten. Doch sie hatten nichts mit dem Feuer zu tun, wie sich schnell herausstellte.

				Abends, nach der Arbeit, suchte Julia Nathan auf, noch immer aufgelöst von den Ereignissen der Nacht. Diesmal war der Brand ganz in ihrer Nähe gewesen, sie hatte das Feuer mit eigenen Augen sehen können.

				»Wenn das so weitergeht, liegt bald ganz San Francisco in Schutt und Asche«, sagte Nathan mit besorgter Miene. »Ich glaube, es handelt sich um eine ganze Bande, die sich einen Spaß daraus macht, die Bürger in Angst und Schrecken zu versetzen.«

				Nervös rang Julia ihre Hände. »Mrs Garland sagte vorhin, man will die Bürgerwehren verstärken, doch das wird die Halunken nicht abschrecken. Die Versicherungen nehmen niemanden mehr auf, weil sie fürchten, im Brandfall zahlen zu müssen.«

				»Wenn man die Brandstifter nicht bald erwischt, könnte das der Untergang von San Francisco sein.« Nachdenklich fuhr sich Nathan über das Kinn. »Aus Angst ziehen die ersten Bürger bereits weg, hörte ich.«

				»Aber es kommen fast täglich neue mit den Schiffen.«

				»Das sind Goldsucher, für die San Francisco nur die erste Anlaufstelle ist. Sie ziehen weiter, nachdem sie sich ausgerüstet haben, und kommen nie zurück, denn sie leben in den Lagern und suchen ständig neue Stellen, um nach Gold zu suchen.«

				Auch Julia war bereits aufgefallen, dass Neuankömmlinge in der Pension nach ihrer Ankunft in San Francisco kurz blieben und dann nie wieder gesehen wurden. Trotzdem ließen sich immer mehr Kaufleute nieder und Privatleute mit ihren Familien, die mit der Goldsuche nichts zu tun hatten. Inzwischen wurde auch wieder fleißiger an den neuen Häusern gebaut; viele der Chinesen hatten vergeblich nach Gold gesucht und waren schließlich zu ihren früheren Arbeitsstätten zurückgekehrt.

				»Wenn du nachts nicht allein sein willst, solange Ross unterwegs ist, kannst du gern bei mir übernachten. Oben gibt es noch ein freies Zimmer, das kannst du haben.«

				Julia war gerührt über Nathans nette Geste und umarmte ihn. »Wie lieb von dir, aber ich muss mich an das Alleinsein gewöhnen. Ross wird nie ständig bei mir sein, aber das wusste ich schließlich von Anfang an. Ich versuche, nicht mehr an die Brände zu denken. Wie geht es übrigens mit dem Bau deines neuen Hauses voran?«

				»Schneller, als ich dachte. Der Rohbau steht bereits, im Herbst werde ich umziehen können. Am meisten freue ich mich auf die größere Verkaufsfläche und das geräumige Lager; ich werde dann noch weitere Artikel in mein Sortiment aufnehmen, die mit der Goldsuche nichts zu tun haben.«

				»Ich werde dir natürlich beim Einrichten helfen«, bot Julia sofort an und fügte trocken hinzu: »Zeit habe ich schließlich mehr als genug.«

				»Ross sollte dich nicht so lange allein lassen.«

				»Aber er tut das doch nur für unsere gemeinsame Zukunft!«

				Nathan war anderer Meinung; für ihn war Ross Wheeler ein Mann, der es nie lange an einem Ort aushielt – auch wenn Lilly behauptete, er könnte sich zu einem passablen Ehemann entwickeln. 

				»Ich bringe dich heim«, bot Nathan an, als Julia aufstand, doch sie lehnte dankend ab. Es war noch hell und die Luft weich und warm. Sie wollte den Tag mit einem Spaziergang beenden; in das Mietshäuschen am Hafen zog sie nichts, denn dort wartete niemand auf sie.

				* * *

				Nach langen Wochen – es war bereits Spätsommer – tauchte Ross endlich wieder auf. Er hatte einen Dreitageritt hinter sich, denn das derzeitige Lager lag weit weg von San Francisco. Diesmal fiel seine Ausbeute größer aus als bei den letzten Schürfungen, und stolz legte er zwei prall gefüllte Lederbeutel auf den Tisch.

				»Das reicht für neue Möbel und eine bescheidene Kutsche«, sagte er lächelnd. »Morgen suchen wir unsere Einrichtung aus, und in wenigen Tagen können wir umziehen.«

				Glücklich flog Julia ihm um den Hals. »Dann wirst du fürs Erste hier bleiben?«

				»Zumindest für die nächsten Wochen, mein Liebling.« Er umfasste ihre Taille und hob Julia hoch, sodass sie in gespieltem Entsetzen aufschrie. Jetzt war für sie die Welt wieder in Ordnung und die trüben Gedanken der vergangenen Zeit verblassten.

				Gleichzeitig mit der Fertigstellung von Nathans Haus zogen Ross und Julia um. Im Nu verwandelte sie jeden Raum in eine Augenweide, besorgte Bilder für die noch kahlen Wände, hübsche Porzellanvasen, in denen stets frische Blumen zu finden waren, und andere Dekorationen, die sie hatte in der kurzen Zeit auftreiben können.

				Ross gab beim Herrenausstatter zwei Anzüge in Auftrag, denn er war der Meinung, dass seine Goldsucherkluft und die einfache Kleidung, die er bisher getragen hatte, nicht zum neuen Ambiente passte. Julia war es recht, denn Ross schien wieder zufriedener mit seinem Leben zu sein.

				Aber etwas anderes machte Julia zu schaffen: Sie fühlte sich oft unwohl und müde, obwohl sie ausreichend geschlafen hatte. Morgens war ihr oft übel, doch sie wagte noch nicht so richtig daran zu glauben, dass sie ein Kind erwartete. Doch schließlich suchte sie Dr. Stevens auf, der ihr lächelnd bestätigte, dass sie bald Mutter sein würde.

				Überschäumend vor Freude fuhr Julia nach Hause, denn Ross hatte sein Wort gehalten und einen leichten Wagen angeschafft – mit dem Julia allerdings nichts anfangen konnte, wenn Ross wieder zu den Goldfeldern ritt, da er nur ein einziges Pferd besaß.

				Während der Fahrt aus dem Zentrum überlegte Julia fieberhaft, wie sie Ross am besten die Neuigkeit mitteilen konnte. Zweifellos würde er sich ebenfalls freuen und ihr endlich den langersehnten Heiratsantrag machen, denn das Kind sollte schließlich nicht unehelich geboren werden.

				Als sie heimkam, war Ross noch nicht zurück von seinem Besuch in Nathans neuem Geschäft. Sie begann zu kochen und buk nebenbei einen Kuchen, denn das Ereignis musste natürlich gefeiert werden. Erst nachdem der werdende Vater Bescheid wusste, sollten Lilly und Nathan eingeweiht werden.

				»Warum bist du nicht in der Pension?«, fragte Ross erstaunt, als er eine Stunde später nach Hause kam. In seinem neuen dunklen Anzug sah er aus wie ein feiner Herr; er trat neben Julia und lugte in die Töpfe. »Nanu, gibt es etwas zu feiern?«

				»Und ob.« Julia wischte ihre Hände an der Schürze ab und versuchte, eine beiläufige Miene zu machen. »Ich habe mir freigenommen, weil mir wieder übel war, und bin zu Dr. Stevens gegangen.«

				Er hob die Augenbrauen. »Was fehlt dir denn?«

				»Das erzähle ich dir später beim Essen. Wie gefällt dir Nathans neues Geschäft?«

				»Nicht übel, der Bursche hat das richtige Gespür fürs Kaufmännische – und das, obwohl er in Missouri nur ein kleiner Krämer war.« Julia glaubte, einen Hauch von Neid in diesen Worten zu erkennen, aber das bildete sie sich sicher nur ein. »Wenn er kein Krüppel wäre, würden die Frauen hinter ihm her sein, denn er ist inzwischen ziemlich wohlhabend.«

				»Nathan ist kein Krüppel«, verteidigte sie ihren Freund sofort. »Ich mag nicht, wenn du so abwertend von ihm redest.«

				»Mit zwei Beinen hätte er schon längst eine Frau«, konterte Ross, während er sein Jackett auszog, unter dem er eine bunt bestickte Weste trug. »Aber darüber müssen wir uns nicht streiten, nicht wahr?«

				Er schenkte Julia ein sanftes Lächeln, das sie sofort wieder versöhnte. Das Fleisch war inzwischen gar, und auch die Beilagen waren servierfertig. Julias Hände zitterten etwas, als die das Speisetablett hinüber ins Esszimmer brachte, wo Ross bereits erwartungsvoll saß. Die Neuigkeit, mit der Julia hatte aufwarten wollen, schien er inzwischen bereits wieder vergessen zu haben.

				Als er Julias Glas mit einem leichten Tafelwein füllen wollte, lehnte sie zu seinem Erstaunen ab. Nervös tupfte sie ihre Mundwinkel mit der Serviette ab, obwohl sie noch gar nichts gegessen hatte, holte tief Luft und sagte: »In nächster Zeit soll ich keinen Wein trinken, sagte der Doktor.«

				Ross ließ die Karaffe sinken. »Warum nicht?«

				»Weil … weil …« Julias Mund war plötzlich wie ausgetrocknet und sie hätte alles für einen Schluck Wasser gegeben. »Ich … wir erwarten ein Kind.«

				Langsam ließ Ross die Weinkaraffe sinken und starrte Julia ungläubig an. »Ist sich Dr. Stevens sicher?«

				Sie nickte. »In ungefähr einem halben Jahr werden wir Eltern sein, Ross. Freust du dich denn gar nicht?«

				»Doch, doch, aber ich dachte, wir würden noch etwas damit warten.« Er versuchte ein Lächeln, das jedoch kläglich misslang. Julia vermutete, dass er ziemlich geschockt war, denn mit solch einer Mitteilung hatte er wohl nicht gerechnet.

				Sie zwang sich, ihr Besteck aufzunehmen und die Fleischscheibe auf ihrem Teller zu zerschneiden. »Das dachte ich auch, doch nun ist es eben schon früher passiert. Platz haben wir genug und …«

				»Aber ich verdiene noch nicht genug, um eine Familie zu ernähren.«

				»Immerhin arbeite ich auch, und Mrs Garland hat bestimmt nichts dagegen, wenn ich das Kleine mit in die Pension bringe, wenn du nicht da bist.« Das Sprechen fiel ihr schwer, denn sie war von Ross’ Reaktion bitter enttäuscht. Wenigstens einen Funken Freude hätte sie erwartet!

				Er fuhr sich durch das tiefschwarze halblange Haar und lehnte sich zurück. »Nun, da es passiert ist, lässt es sich nicht mehr ändern. Aber erwarte bitte nicht zu viel von mir; ich werde auch weiterhin die meiste Zeit des Jahres auf den Goldfeldern verbringen.«

				»Natürlich, Liebster«, gab sie hastig zurück. »Kindererziehung ist ohnehin Frauensache, nicht wahr?« Sie schob ein Stück Kartoffel in den Mund und fragte sich, wann Ross ihr einen Heiratsantrag machen würde.

				Doch Julia wartete vergebens. Auch wenn Ross weiterhin zärtlich zu ihr war, spürte sie, dass es ihn wieder hinauszog. Rücksicht konnte sie von ihm nicht erwarten, er hatte sie bereits vorgewarnt. An den letzten Abenden in San Francisco ging er aus und kam oft er spät mit einer Alkoholfahne zurück.

				Als er sich dann verabschiedete, erwähnte er mit keinem Wort das Baby. »Ich kann noch nicht sagen, wann ich diesmal zurück sein werde, Liebes, also werde nicht ungeduldig.«

				»Du weißt doch, wie geduldig ich bisher war.«

				»Sicher, aber ich muss immer weiter in den Norden wandern, um eine Stelle zu finden, die noch nicht völlig überfüllt ist. Bald wird der nächste Treck erwartet, las ich in der Zeitung, und diesmal soll er noch länger sein als unserer letztes Jahr.« Er küsste sie noch einmal, sagte ihr, dass er sie liebte und ständig in seinen Gedanken bei ihr sein würde, dann war er wieder einmal fort.

				Unschlüssig blieb Julia im Flur stehen. Sie hatte inständig gehofft, dass Ross ihr vor seiner Abreise sagen würde, dass bei seiner Rückkehr Hochzeit gefeiert werden sollte – aber dieses Thema hatte Ross seit Monaten nicht mehr angeschnitten.

				Es war Sonntag, und Julia fragte sich, was sie mit ihrem freien Tag anfangen sollte. Das Haus war blitzblank geputzt, im Garten gab es auch nichts zu tun. Julia hasste die Stunden unmittelbar nach Ross’ Abreise; auch das neue Haus konnte nicht über die plötzliche Einsamkeit hinwegtäuschen.

				»Aber ich bin ja gar nicht mehr allein«, sagte sie plötzlich leise und strich sich über den noch flachen Bauch. »Ich werde nie mehr allein sein, ein Teil von Ross wird immer bei mir sein.«

				Erfüllt von neuer Energie, ging Julia hinauf in den kleinen Raum neben dem Schlafzimmer. Hier sollte das Kinderzimmer sein! Diese Entscheidung hatte sie schon vor Tagen getroffen, Ross gegenüber jedoch nichts erwähnt, denn sie war davon überzeugt, dass er ihre Wahl billigen würde.
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				Noch behielt Julia ihr süßes Geheimnis für sich, noch nicht einmal Mrs Garland wusste davon. Inzwischen fühlte sich Julia wieder wohler, seit sie das Stärkungsmittel einnahm, das Dr. Stevens ihr verschrieben hatte.

				Als sich zwei Wochen nach Ross’ Aufbruch Lilly meldete, freute sich Julia wie ein kleines Kind, denn die Freundin ließ sich nicht sehr häufig sehen wegen ihrer ungewöhnlichen Arbeitszeiten. Eigentlich hatte Julia Lilly und Nathan zusammen von dem Baby erzählen wollen, bei einer Einladung zum Essen. Aber nun wollte sie die Neuigkeit endlich loswerden.

				Doch ein Blick in Lillys Gesicht sagte ihr, dass nicht der richtige Zeitpunkt dafür war, denn das Puppengesicht der Freundin wirkte zerknirscht und betreten.

				Schlagartig fiel Julia dieser Mann ein, den Lilly gesehen hatte; wegen des Umzugs und Ross’ Anwesenheit hatte Julia nicht mehr an den Vorfall in der Stadt gedacht.

				Mit schlechtem Gewissen fragte sie: »Ist er wieder aufgetaucht?«

				»Wer?« Schwer ließ sich Lilly in den Polstersessel im Wohnzimmer fallen und nestelte an ihren Handschuhen.

				»Ich meine diesen Bill. Warte einen Augenblick, ich mache Kaffee, dann können wir in Ruhe reden.«

				Doch die ansonsten Kaffee liebende Lilly winkte ab. »So viel Zeit habe ich nicht, also setz dich lieber zu mir. Nein, Bill habe ich nicht wieder gesehen, aber ich spüre, dass er noch in der Stadt ist.«

				Mit einem unguten Gefühl ließ sich Julia ihr gegenüber nieder; so betreten kannte sie die sonst vor Lebenslust sprühende Lilly gar nicht.

				»Aber wieso bist du dann so verstört?«

				Die Augen starr auf ihre noch immer behandschuhten Hände gerichtet, sagte Lilly leise: »Ich habe lange mit mir gerungen, bis ich dich wegen dieser Sache aufzusuchen wagte – aber ich finde, du solltest Bescheid wissen.«

				Julia saß kerzengerade da und wagte kaum zu atmen. »Von welcher Sache redest du?«

				»Es ist mir so unangenehm, darüber zu reden, immerhin bist du meine Freundin …«

				»Ist es so furchtbar, was du mir zu sagen hast?«

				Kaum merklich nickte Lilly. »Es geht um Ross.« Sie atmete einmal tief durch, dann gab sie sich einen Ruck und fuhr fort. »In den letzten Monaten kam er öfters in das Red Carpet. Er trank etwas und redete mit anderen Goldsuchern. Aber neulich sah ich, wie er eines der Mädchen ansprach und mit ihm auf deren Zimmer verschwand … und kurz vor seiner Abreise bot er sogar mir Geld, wenn ich besonders nett zu ihm sein würde. Natürlich lehnte ich empört ab, da nahm er sich Cécile, du weißt schon, die kleine Französin, die mit ihren Reizen sehr großzügig ist.«

				In Julia erstarb alles.

				»Glaub mir, ich wollte, ich hätte das alles nicht mitbekommen«, sagte Lilly mit weinerlicher Stimme. »Aber es war doch meine Pflicht, dir davon zu erzählen und …«

				»Du lügst!«, brach es aus Julia hervor. »Ross würde niemals fremdgehen, schon gar nicht mit billigen Huren wie dir und dieser Französin!«

				Entgeistert starrte Lilly sie an. »Du glaubst mir nicht?«

				»Nein.« Julias Stimme klang hart. »Du bist neidisch auf unser Glück, hast mir vor langer Zeit sogar einmal gestanden, dass du Ross faszinierend findest.«

				»Aber Julia, das war vor einem Jahr, und es war nichts als eine harmlose Schwärmerei. Er hat dich vorgezogen, wie du weißt.«

				»Eben, und das kannst du offenbar nicht akzeptieren. Du willst unsere Liebe zerstören, indem du Ross etwas Abscheuliches andichtest. Schäm dich!«

				Mechanisch erhob sich Lilly, ihre Lippen waren blutleer, als sie sagte: »Ich habe es nicht nötig, zu lügen.«

				Hässlich lachte Julia auf. »Huren sollte man niemals trauen, sie sind falsch und denken nur an ihren Vorteil.«

				»Das ist nicht wahr!«

				»Verlasse auf der Stelle mein Haus und wage es nie wieder, mich anzusprechen.« Julias Stimme war eiskalt, als sie mit dem Zeigefinger zur Tür wies. »Du findest sicher selbst hinaus.«

				Entgeistert starrte Lilly sie an, und ohne sich zu bewegen, sagte sie mit zitternder Stimme: »Das kannst du doch nicht im Ernst meinen …«

				»Und ob ich das kann. Mir ist schon lange bewusst, dass du Ross gerne für dich haben würdest.«

				»Nein, ich will ihn doch gar nicht!«

				Julia drehte sich wortlos um, ging zum Fenster und schaute hinaus in den blühenden Hintergarten. »Du hast mich sehr enttäuscht, dein leichter Lebenswandel hat aus dir eine Lügnerin gemacht. Ich will dich nie mehr sehen.«

				Hinter ihr schluchzte Lilly auf; gleich darauf fiel die Tür ins Schloss. Mit Tränen in den Augen wankte Julia zum Sofa und sank hinein. Was war nur aus ihrer Freundin geworden? Diese abscheulichen Lügen würde sie ihr nie verzeihen können. Ross würde sich niemals mit billigen Frauen einlassen – zumal er eine zukünftige Ehefrau zu Hause hatte!

				Mit rotgeweinten Augen erschien Julia am nächsten Morgen in Nathans Geschäft. Sie hatte in der Nacht kaum geschlafen und fühlte sich wie gerädert. Nathan sah ihre schlechte Verfassung und brachte sie sofort in das neue große Büro auf der Hinterseite seines Geschäftes. Nach der Eröffnung hatte er einen weiteren jungen Mann namens Flynn eingestellt, der Virgil viel Arbeit abnahm, sodass sich Nathan ausgiebig um die Büroarbeiten kümmern konnte.

				»Ich will dich nicht lange von deiner Arbeit abhalten«, sagte Julia mit gequältem Lächeln, wobei sie ihr Taschentuch in den Händen knetete. »Aber ich muss mir etwas von der Seele reden.«

				»Meine Angestellten kommen gut ohne mich aus«, sagte er und wies ihr einen Platz an. »Außerdem bin ich jederzeit für dich und deine Sorgen da, so wie du stets für mich da bist.«

				Das wusste Julia, denn dazu waren Freunde schließlich da. Sie schluckte, dann sagte sie, vom Weinen heiser: »Ich bin von Lilly gestern tief enttäuscht worden und habe ihr die Freundschaft gekündigt.«

				Schweigend hörte Nathan zu; was er von der Geschichte hielt, war seiner Miene nicht zu entnehmen. Er ließ Julia reden, bis sie sich geräuschvoll die Nase schnäuzte.

				»Was macht dich so sicher, dass Lilly gelogen hat?«, fragte er schließlich. »Vielleicht hat es sich wirklich so zugetragen, wie sie behauptet hat.«

				Vor Empörung vergaß Julia ihre laufende Nase. »Na hör mal, es liegt doch auf der Hand, dass sie gelogen hat! Ross hat keinen Grund, sich in einem Saloon mit Huren zu vergnügen! Lilly wollte ihn immer für sich haben, das weiß ich. Und was gibt es da Besseres, als eine intakte Beziehung auseinanderzubringen.«

				»Wirst du mit Ross darüber reden?«

				»Selbstverständlich nicht! Ich habe nicht vor, mich mit diesen absurden Anschuldigungen lächerlich zu machen.«

				Nathan hingegen konnte sich sehr wohl vorstellen, dass Lilly die Wahrheit gesagt hatte. Sie hatte es als ihre Pflicht angesehen, die Freundin zu warnen, doch Julia schien blind vor Liebe zu sein.

				»Lilly ist eifersüchtig und neidisch«, stieß Julia hervor. »Das war ganz deutlich zu sehen, als ich ihr unser neues Haus zeigte. Vielleicht hofft sie, dass ich Ross verlasse und sie meinen Platz einnehmen kann.«

				»Was redest du denn da für einen Unsinn?« Energisch schüttelte Nathan den Kopf. »Lilly hat ein ganz anderes Ziel als du vor Augen – schon vergessen? Sie träumt davon, einen eigenen Saloon zu haben, und spart jeden Dollar dafür. Eigentlich müsstest du deine Freundin gut genug kennen.«

				»Sie ist nicht mehr meine Freundin!«

				Unterdrückt seufzte er auf. »Lass dir noch mal in Ruhe durch den Kopf gehen, ob du eure Freundschaft aufs Spiel setzen willst … wegen einer solchen Äußerung.«

				»Und ich dachte, du würdest zu mir halten«, kam es tonlos zurück.

				»Ich halte zu niemandem, ich bin dein Freund genauso wie Lillys. Denk doch mal darüber nach, ob nicht ein Körnchen Wahrheit in dem steckt, was sie behauptet hat.«

				Julia reckte trotzig ihr Kinn. »Da gibt es nichts zum Nachdenken, Lilly hat schamlos gelogen.«

				Gerade wollte Nathan vorsichtig fragen, ob sie ganz sicher sei, dass Ross treu war, als sie mühsam hervorbrachte: »Wir werden bald ein Kind haben.«

				Eine eiserne Faust umklammerte Nathans Herz. Nun war Julia für immer für ihn verloren, denn selbstverständlich würde Ross sie nun endlich heiraten.

				»Wann ist es denn so weit?« Seine Stimme klang fremd. »Ich gratuliere dir.«

				»Danke. In einem halben Jahr, meint Dr. Stevens.«

				»Weiß es Ross schon?«

				Sie nickte, verschwieg jedoch, dass seine Freude auf das Baby eher verhalten gewesen war.

				»Dann wird wohl bald Hochzeit sein?« Nathan bemühte sich um eine freudige Miene. »Hat Ross schon alles in die Wege geleitet?«

				»Äh … nein. Das tut er, wenn er zurück ist.«

				Sie lügt, dachte Nathan bekümmert. Wahrscheinlich wird Ross Julia und das Kleine bald als Klotz am Bein empfinden und immer seltener nach Hause kommen.

				»Was sagt Lilly zu deiner Schwangerschaft? Sicher hast du es ihr längst erzählt.«

				Julias Gesicht nahm einen harten Zug an. »Ich hatte es ihr eigentlich gestern sagen wollen, aber nach diesen hässlichen Anschuldigungen braucht sie nichts davon zu erfahren.« Sie stand auf und strich sich den Rock glatt. »Danke, dass du mir zugehört hast, Nathan.«

				»Wenn das Kind da ist, sollte Ross sich eine Arbeit in der Stadt suchen, denn es wird nicht nur die Mutter, sondern auch seinen Vater brauchen.« Nathan stand behände auf, seine Behinderung machte ihm kaum noch Schwierigkeiten. »Lass mich wissen, wenn du etwas brauchst. Wann wird Ross wieder hier sein?«

				»Er wollte diesmal noch weiter in den Norden hinauf; es kann also länger dauern«, musste Julia mit betretener Miene zugeben. Ihr wäre es auch lieber gewesen, wenn Ross die Goldsucherei aufgeben würde, um in ihrer Nähe zu bleiben. Aber davon erwähnte sie Nathan gegenüber kein Wort.

				Sie umarmten sich zum Abschied, dann huschte Julia durch den brechend vollen Verkaufsraum ins Freie. Es hatte gut getan, mit Nathan zu sprechen, er war immer so ruhig und besonnen und man konnte ihm vertrauen – im Gegensatz zu Lilly, die sich zu ihrem Nachteil verändert hatte.

				Nathan hatte es nicht eilig, in den Laden zurückzugehen. Aus dem schweren Eichenschrank holte er eine Flasche Whiskey und schenkte sich trotz der frühen Stunden ein halb volles Glas ein. Das, was er gerade gehört hatte, musste er erst einmal verarbeiten. Nicht das, was Lilly behauptet hatte, denn er hielt Ross für fähig, seine schöne Julia schamlos zu betrügen. Aber dass sie nun auch noch ein Kind von diesem Mann erwartete, war ein herber Schlag für Nathan. Ross hatte seiner Meinung nach so eine Frau gar nicht verdient, aber leider liebte sie Ross von ganzem Herzen. Nathan ahnte bereits jetzt, dass Ross Julia eines Tages sehr wehtun würde.

				Verbissen verrichtete Julia tagtäglich ihre Arbeit in der Pension, und endlich erzählte sie auch Mrs Garland von der Schwangerschaft. Die war entzückt, verbot Julia, mehr als einen Suppenteller zu tragen, und begann abends, wenn in der Pension alles schlief, aus weicher weißer Wolle Babyjäckchen zu stricken, was Julia rührend fand. Sie selbst nähte winzige Leinenhemdchen und Decken, und obwohl man ihr die Schwangerschaft noch nicht ansah, erkundigte sie sich bei einem Schreiner nach den Preisen von Wiegen und Kinderzimmermöbeln.

				An Lilly versuchte sie so wenig wie möglich zu denken, denn es tat weh, von ihrer Freundin hintergangen worden zu sein. In keiner Sekunde verdächtigte sie Ross des Fremdgehens, denn er war ein rechtschaffener Mann, der auf den Goldfeldern sein Glück versuchte.

				Oft weinte sich Julia abends in den Schlaf, weil sie Ross so sehr vermisste … und auch die stets gutgelaunte Lilly. Nathan war ihr als Freund geblieben, obwohl es sie noch immer ärgerte, dass er keine Partei für sie ergriff und keine Anstalten machte, mit Lilly zu brechen, die sich nun auch nur noch sporadisch bei dem gemeinsamen Freund blicken ließ. Dies wiederum sah Julia als ein weiteres Indiz an, dass Lilly sich vor Nathan schämte.

				Das Zentrum von San Francisco war mittlerweile so stark angewachsen, dass man sich nicht mehr zwangsläufig über den Weg lief, was Julia ganz recht war. Sie hätte nicht gewusst, wie sie reagieren sollte, wenn die ehemalige Freundin plötzlich vor ihr stünde.

				Ross kam zurück, als sich Julias erste Rundungen zeigten. Wieder brachte er nur eine magere Ausbeute heim, gerade genug, um dem Möbelhändler die restliche Rate zu zahlen und einige Wochen sorgenfrei leben zu können.

				Julias Bäuchlein beachtete er kaum, war ansonsten jedoch so zärtlich wie gewohnt. Glücklicherweise erkundigte er sich nicht nach Lilly, denn Julia hätte kaum gewusst, was sie antworten sollte. Keinesfalls durfte er von den böswilligen Anschuldigungen erfahren, die Lilly in die Welt gesetzt hatte. Das würde ihn nur unnötig wütend machen, und Julia war froh, wenn er guter Laune war.

				Als er einmal unbewusst Julias Bauch berührte, zog er seine Hand blitzschnell weg, als hätte er sich verbrannt, und nuschelte eine Entschuldigung.

				»Du kannst mich ruhig dort berühren«, sagte sie amüsiert. »Unser Baby beißt dich nicht. Manchmal spüre ich seine Bewegungen, wenn es strampelt.«

				Er kratzte sich verlegen am Kopf. »Nun ja, für einen Mann sind solche Situationen etwas unheimlich. Glaubst du, dass es ein Junge wird?«

				»Mir ist es egal, ich würde ein kleines Mädchen genauso lieben. Aber jeder Mann möchte natürlich zuerst einen Stammhalter, der seinen Namen weiterträgt.«

				Zu ihrem Bedauern übersah Ross den Wink mit dem Zaunpfahl, und anstatt von einer Hochzeit zu sprechen, redete er ausgiebig über seine Erlebnisse auf den Goldfeldern, die Julia bereits zur Genüge kannte. Doch wie üblich hörte sie geduldig zu, als er davon sprach, wie sicher er sich sei, bald ein riesiges Nugget zu finden.

				»Wenn das passiert, wirst du nicht mehr arbeiten müssen«, sagte er. »Dann kannst du wie die feinen reichen Damen den ganzen Tag im Café und mit Schneiderbesuchen verbringen.«

				»Das ginge nicht, immerhin habe ich bald mit unserem Kind zu tun.«

				»Wir werden ein Kindermädchen einstellen«, argumentierte er und zog sie an sich. Er redete, als stünde bereits fest, dass er bald in Geld baden könne. Julia sah es ihm nach – wenn es um dieses Thema ging, benahm er sich wie ein kleiner Junge, und sie wollte ihm die Freude an seinem harten Beruf nicht nehmen.

				Der zweite Treck aus Missouri traf ein, und den Ankommenden bot sich ein weit erfreulicherer Anblick als Julia und ihren Mitfahrern. Die schäbigen Hütten und schmuddeligen Zelte waren längst fort, inzwischen waren an jenen Stellen ganze Wohnsiedlungen von schmucken Holzhäusern entstanden, Straßen waren befestigt worden und das Zentrum hatte sich verändert. Nach Nathan hatten etliche Kaufleute und Privatpersonen ihre feuergefährdeten Holzhäuser abgerissen und sie durch feste Ziegelgebäude ersetzt.

				Ross und Julia waren bei den ersten Bürgern, die die Neuankömmlinge begrüßten. Auch beim zweiten Treck durch die Sierra Nevada hatte es einige Todesfälle gegeben, und etliche waren vorher nach Oregon abgebogen, doch diejenigen, die es geschafft hatten, waren voller Hoffnungen gekommen. Diesmal waren auch sehr viele Frauen dabei – den meisten jedoch sah man an, dass sie im horizontalen Gewerbe arbeiten wollten.

				Mit einem bitteren Zug um den Mund fragte sich Julia, ob es nicht schon genug Huren in San Francisco gab.

				Familien hingegen sah man kaum, die Männer wollten Frauen und Kindern den beschwerlichen Weg auf dem Landweg ersparen; einige erwähnten, dass ihre Familien mit dem Schiff nachkommen sollten, sowie sie genug Gold gefunden hatten.

				Julia hielt sich bei diesen Gesprächen zurück, denn sie wusste längst, dass die meisten Männer umsonst gekommen waren. Die Goldfunde rund um San Francisco wurden immer spärlicher, und die Zeit der Millionäre war zu Ende.

				Während Ross einer interessierten Gruppe von seinen Erfahrungen erzählte, machte sich Julia auf den Heimweg. Der Anblick des Trecks erinnerte sie schmerzhaft an das Jahr zuvor, als sie und Lilly beste Freundinnen gewesen waren und zwar viel Entbehrungen hatten erleiden müssen, jedoch auch viel Spaß gehabt hatten.

				Spontan wählte Julia schließlich den Weg zu Nathans neuem Geschäft; sie hätte es jetzt nicht ertragen, allein zu sein. Wie immer empfing Nathan sie mit offenen Armen, und natürlich wollte er alles über den Treck erfahren. Er bemühte sich, seinen Blick von Julias Bäuchlein zu nehmen, durch das der Rockbund bereits etwas spannte.

				»Die Leute sind genau so enthusiastisch wie wir damals«, sagte Julia und nahm dankend die Tasse heiße Schokolade an, die Nathan ihr zubereitet hatte. »Aber diese Frauen, die dieses Mal dabei sind …«

				»Was ist mit ihnen?«

				»Sie sind von … Lillys Sorte.« Julia spie diese Worte fast aus. »Es ist mir unerträglich, sie anzusehen.«

				Er betrachtete sie eingehend, bevor er sagte: »Bis zu eurem Zerwürfnis hast du nie schlecht über Lillys Tätigkeit geredet.«

				»Aber jetzt sehe ich diese Dinge in einem ganz anderen Licht!«, begehrte sie auf. »Ich dachte immer, Lilly wäre trotzdem ein anständiger Mensch geblieben, aber ich habe mich getäuscht.«

				»Schade, dass sie sich bei mir auch kaum noch sehen lässt.«

				Sie lachte hart auf. »Vielleicht solltest du froh darüber sein, Nathan. Womöglich wäre ihre Anwesenheit nicht gut für dein Geschäft.«

				»Jetzt übertreibst du aber! Lilly ist immer ordentlich gekleidet, und sie ist keins von den billigen ordinären Mädchen, die man in San Francisco immer häufiger sieht.«

				»Du nimmst sie also in Schutz?«

				Tief sog er die Luft ein. Seitdem Julia schwanger war, schien sie oft launisch zu sein. »Jetzt dreh mir bitte nicht das Wort im Munde um. Ich weiß nicht, ob Lilly die Wahrheit gesagt hat oder ob sie wirklich ein Auge auf deinen Ross geworfen hat. Ich kann nicht beurteilen, ob sie eine Lügnerin ist.« Das stimmte nur zur Hälfte, denn eigentlich war er davon überzeugt, dass Lilly nicht gelogen hatte.

				Es dunkelte bereits, als Julia aufbrach. Den Wagen hatte sie bei Ross gelassen, aber es machte ihr nichts aus, zu Fuß nach Hause zu gehen, obwohl sie nun einen längeren Weg hatte als bis zum Hafen.

				Zu Hause brannte kein Licht, also musste Ross sich noch immer bei dem angekommenen Treck befinden. Julia bereitete das Abendessen vor, doch Ross ließ sich nicht blicken. Sie hielt das Essen den ganzen Abend warm, während sie immer wieder aus dem Fenster des abgedunkelten Wohnzimmers starrte.

				Schließlich gab sie das Warten auf und ging schlafen. Das Kind in ihr beanspruchte viel Ruhe. Irgendwann mitten in der Nacht hörte sie Ross auf Zehenspitzen ins Schlafzimmer schleichen, und sie roch, dass er getrunken hatte. Sie stellte sich schlafend – eine Szene zu machen, wäre nicht ratsam, denn sie wollte Ross auf keinen Fall vergraulen.

				Am nächsten Morgen erwähnte er mit keinem Wort sein spätes Heimkommen. Erst als Julia zaghaft nach den neuen Leuten fragte, bekannte Ross knapp, dass er einigen Männern zu später Stunde das Zentrum gezeigt und in einem Saloon gelandet war. Sofort musste Julia an das Red Carpet denken, ließ sich jedoch nichts anmerken. Erst als Ross ihr mitteilte, dass er in wenigen Tagen aufbrechen wollte, um die Neulinge zum Fluss zu führen, horchte Julia auf.

				»Jetzt schon? Du bist doch erst seit drei Wochen wieder zurück.«

				Seine Augen glitzerten bereits wieder vor Abenteuerlust, als er erklärte, dass er schließlich Geld verdienen müsse. »Das Gold kommt nicht zu mir, ich muss mich schon auf die Suche danach machen. Das verstehst du doch, oder?«

				»Sicher, aber uns geht es doch eben gut, und mein Verdienst reicht, um uns zu ernähren.«

				»Ich will aber nicht, dass du uns ernährst.« Seine Stimme klang ungewohnt scharf, doch als er Julias Erschrecken sah, lenkte er sogleich wieder ein, umarmte sie und strich ihr sanft über den Rücken, was sie immer sehr beruhigte. »Sieh mal, es gibt sicher viele Männer, denen es nichts ausmacht, sich von einer Frau aushalten zu lassen, aber zu dieser Kategorie gehöre ich nun mal nicht.«

				»Das ist doch Unsinn.« Sie machte eine umfassende Handbewegung. »Das alles hier hast du mit deiner Arbeit ermöglicht und …«

				Widerstrebend löste er sich von ihr. »Ich will aber mehr. Bald sind wir zu dritt, das bedeutet einen Esser mehr.«

				Innerlich erschauerte sie, weil er so unsentimental von ihrem Kind sprach, nickte jedoch ergeben, weil ihr nichts anderes übrig blieb.

				»Morgen Nachmittag werde ich mir bei Nathan eine Felljacke und dicke Lederstiefel besorgen«, sagte er, während er sich zu seinem Lieblingssessel am Fenster begab, den Julia stets wegen des Lichts beim Handarbeiten benutzte, wenn Ross nicht da war. »Bald wird es da draußen wieder ungemütlich kühl, und ich möchte mir keine kalten Füße mehr holen. Nathans Laden hat für jedes Wetter die richtige Kleidung; ich habe den Neuen sein Geschäft bereits empfohlen. Wenn du magst, kannst du mich ja begleiten.«

				»Das wird leider nicht gehen, weil ich dann in der Pension bin.« Wie immer, wenn sie von ihrer Arbeit redete, verdüsterte sich Ross’ Gesicht. Es war ihm anzusehen, dass es ihm nicht gefiel, dass Julia eigenständig Geld verdiente und nicht als Hausmütterchen tagaus, tagein daheim blieb.

				»In vier Monaten wird unser Kind geboren«, sagte sie betont beiläufig. »Das wird im Januar oder Februar sein. Ich hoffe, dass du dich dann in San Francisco aufhalten wirst.«

				Er nickte zerstreut und murmelte: »Aber natürlich, mein Liebling.«

				Wortlos verließ Julia den Raum. Sie würde alles darum geben, wenn Ross sich über das Baby genauso freuen würde wie sie – und wenn sie bis zur Geburt verheiratet wären. Auf dem Weg in die Küche redete sie sich ein, dass Ross dieses Mal genug Gold finden würde, um ihr einen Heiratsantrag zu machen.

				Und dann war er wieder fort, mit dem Versprechen, so bald wie möglich wieder nach Hause zu kommen. Das Kind in Julias Leib strampelte wild, das gab ihr Kraft und Zuversicht … und sie fühlte sich gleich nicht mehr so schrecklich einsam.

				Es ging auf Ende Oktober zu und wurde zunehmend kühler. 

				Über dem Meer hingen dichte Nebelschwaden, die über San Francisco schwappten und jedes Haus mit einem grauen kalten Schleier überzogen.

				In den Pensionszimmern wurden die dünnen Steppdecken gegen Daunendecken getauscht, doch Mrs Garland verbot Julia, dabei zu helfen.

				»Ich will nicht schuld daran sein, wenn Ihr Kind zu früh geboren wird«, sagte sie und wies auf das kleine Nähzimmer. »Da drinnen gibt es genug für Sie zu tun, Miss O’Donovan.«

				Achselzuckend gab sich Julia geschlagen, denn sie wusste, dass die Pensionswirtin unerbittlich sein konnte. Dabei fühlte sich Julia kräftig genug, und Daunendecken waren alles andere als schwer. Trotzdem fand sie Mrs Garlands Reaktion rührend; sie und Nathan behandelten sie wie ein rohes Ei – während Ross sich anscheinend kaum Gedanken um seinen Nachwuchs machte.

				Zwei Wochen war er schon wieder fort. Auf eine Nachricht von ihm konnte Julia nicht hoffen, das hatte er noch nie getan, seitdem sie in Kalifornien lebten.

				Gerade, als sie sich setzen wollte, ertönte ein gellender Schrei aus dem Obergeschoss, der offensichtlich von Mrs Garland ausgestoßen worden war. So schnell Julias Beine sie trugen, eilte sie die Treppe hinauf; die Tür eines der Gästezimmer stand weit offen, und mitten im Raum stand die Pensionswirtin mit leichenblasser Miene und vor den Mund gepressten Händen. Sie starrte zu einer Zimmerecke, und als Julia ihrem Blick folgte, sah auch sie es: Der Gast, ein erfolgloser Goldsucher aus Ohio, hatte sich an einem Haken in der Zimmerdecke aufgehängt.

				Julia versuchte, nüchtern zu denken. Sie rief nach dem Mädchen und beauftragte es, sofort Dr. Stevens herzuholen, dann fasste sie Mrs Garland lose am Arm und führte sie aus dem Raum.

				»Der arme Mr Boyer«, schluchzte die Pensionswirtin, während sie sich von Julia willenlos die Treppe hinunterführen ließ. »Noch neulich klagte er mir sein Leid. Er hat in Ohio alles, was er besaß, verkauft und seine Verlobte im Stich gelassen, um in Kalifornien ein reicher Mann zu werden. Aber das, was er tatsächlich in den Flüssen gefunden hatte, reichte gerade, um sein Zimmer zu bezahlen.«

				Julia drückte Mrs Garland sanft in einen Sessel. »Es ist nicht Ihre Schuld, dass er sich das Leben genommen hat.«

				»Aber ich hätte ihm vielleicht Mut zusprechen können! Es kommt oft vor, dass die Männer mir ihr Leid klagen, doch gestern war es hier so hektisch, dass ich keine Zeit hatte, um ihm gut zuzureden.«

				»Dass sich verzweifelte Goldsucher das Leben nehmen, kommt in den Lagern öfters vor.« Julia ging in die Küche und kam mit einer Kaffeekanne und zwei Tassen zurück. »Ross erzählt mir oft von Selbstmorden dort.«

				»Diese verfluchte Gold!«, rief Judith plötzlich und wischte sich über die Augen. »Die einen macht es reich, den anderen nimmt es das Leben. Mr Boyer vertraute mir an, dass sein Leben keinen Sinn mehr hätte, denn er würde sich schämen, zu seiner Verlobten zurückzugehen und sein Scheitern zuzugeben. In San Francisco eine anständige Arbeit anzunehmen, käme für ihn nicht in Frage, da er in Ohio nichts Rechtes gelernt hätte. Diesen Mann hat der Goldrausch umgebracht – und er wird nicht der Letzte sein.«

				Später, nachdem Dr. Stevens mit einem Helfer den Leichnam auf das Bett gelegt, den Totenschein ausgestellt und das Beerdigungsinstitut informiert hatte, verließ Julia die Pension. Inzwischen hatte sich Mrs Garland wieder einigermaßen gefangen und bewirtete ihre Gäste. Mr Boyer würde ein Armenbegräbnis bekommen, das stand fest, denn er hatte nicht mehr als fünfzehn Dollar in schmuddeligen zerknüllten Scheinen hinterlassen.

				Julia war zu aufgewühlt, um schon nach Hause zu gehen, und so lenkte sie ihre Schritte zu Nathans Haus. Im Laden war noch allerhand los, doch Nathan selbst war nicht zu sehen. Virgil, der einem Kunden eine Ausrüstung zusammenstellte, teilte Julia mit, dass der Chef im Büro sei, jedoch Besuch hätte.

				Nach kurzem Zögern klopfte Julia trotzdem an die Tür zum Büro, und bevor sie ein zweites Mal anklopfen konnte, wurde die Tür von innen geöffnet.

				Entgeistert starrte Julia in Lillys Gesicht; diese war ebenso erschrocken, senkte den Blick und murmelte einen Gruß, bevor sie davonstürmte.

				»Julia, tritt doch ein!«, rief Nathan von seinem Schreibtisch aus. »Ich hoffe, das Wiedersehen mit Lilly war kein zu großer Schock für dich.«

				Zögernd schloss Julia die Tür hinter sich. »Was wollte sie?«

				»Sie hat einige Probleme und suchte meinen Rat.«

				Erst jetzt fiel Julia ein, dass Lillys Augen rotgeweint gewirkt hatten. »Haben ihre Probleme mit mir zu tun?«

				Nathan stand auf und rückte ihr einen Sessel zurecht. »Nein, das ist es nicht. Aber du verstehst, dass ich ihr Vertrauen nicht missbrauchen will und unser Gespräch ein Geheimnis bleiben soll.«

				Eigentlich hatte Julia mit Nathan über den Selbstmord in der Pension reden wollen, doch Lillys unverhoffter Anblick hatte sie verwirrt. Es hatte wehgetan, dieser vertrauten Person wie einer Fremden zu begegnen, aber Julia konnte ihr nicht verzeihen. Möglicherweise bestanden Lillys Probleme darin, dass Ross für sie unerreichbar bleiben würde.

				Nathan spürte, wie aufgewühlt Julia war, doch er würde sich hüten, etwas von Lillys Problemen preiszugeben; er war mit beiden Frauen befreundet und hatte für sie ein offenes Ohr.

				»Wie geht es dem Baby?«, erkundigte er sich mit gezwungenem Lächeln. Noch immer konnte er sich nicht damit abfinden, dass Julia das Kind eines anderen Mannes unter dem Herzen trug.

				Automatisch strich sich Julia über den Leib. »Es scheint sich wohl zu fühlen, aber ich bin heute etwas … durcheinander.«

				»Wegen Lilly?«

				»Nein.« Nach kurzem Zögern schilderte sie den Vorfall in der Pension, der erst wenige Stunden zurücklag. »Den Anblick des Toten werde ich nie vergessen können.«

				»Die Männer kommen einfach mit zu großen Erwartungen hierher«, erklärte Nathan mit besorgter Miene. »Ich sehe es an den Leuten von unserem Treck – nur wenige von ihnen sind noch in der Gegend und finden genug Gold, um zu überleben. Es tut mir schrecklich leid, dass du diesen Toten gesehen hast, aber solche Vorfälle häufen sich in letzter Zeit. Die Goldfunde werden immer geringer, und ich bin froh, dass ich mein Warensortiment ausgeweitet habe. Wenn die Flussufer kein Gold mehr zutage fördern, wird sich das bald herumsprechen und die Käufer bleiben weg. Da ist es gut, wenn man als Kaufmann vorgesorgt hat; das neue Geschäft bietet genug Platz für die verschiedensten Waren.«

				Anfangs hatte Nathan die beliebten Rocker von einer Firma im Osten bezogen, nun beauftragte er einen Schreiner in San Francisco mit der Herstellung der Wiegen. Das machte sie preisgünstiger, denn der Transport mit dem Schiff war teuer und musste auf die Ware aufgeschlagen werden, wenn man keinen Verlust machen wollte.

				Auch wenn Julia an diesem Tag nicht ganz bei der Sache war, hörte sie Nathan aufmerksam bei seinen Ausführungen zu. Sie bewunderte immer wieder seine ausgeklügelten Geschäftsideen, mit denen er sehr erfolgreich war. 

				Ross’ Vorhaben klangen daneben unausgegoren und überzogen – es gab bei ihm immer ein »wenn«, nämlich dass alles so werden würde, wie er es sich vorstellten wenn er genügend Gold fand.

				»Wirst du nach der Geburt weiter für Mrs Garland arbeiten?«, fragte Nathan in Julias Gedanken hinein.

				Sie nickte. »Das Baby kann im Nähzimmer schlafen, schlug sie mir vor. Ich bin froh, diese Arbeit behalten zu können, damit …«

				»… damit ihr genug zum Leben habt«, vollendete er ernst den Satz.

				»Ross mag nicht, dass ich in der Pension arbeite, aber auf seinen Verdienst kann man sich leider nicht verlassen.« Noch nie hatte sie mit dem umsichtigen Nathan über ihre Bedenken gesprochen, und sogleich fügte sie hinzu: »Immerhin haben wir ein neues schönes Haus, das darf man nicht vergessen, nicht wahr?«

				»Sicherlich nicht, Julia. Aber du musst auch an später denken. Ross kann nicht den Rest seines Lebens damit verbringen, Glücksritter zu spielen – gerade jetzt, wo er bald eine eigene Familie hat.«

				Bedrückt schwieg Julia, denn sie gab Nathan Recht, der wesentlich vernünftiger dachte als Ross. Sie verabschiedete sich bald darauf. An der Tür sagte Nathan: »Falls dir später die Arbeit in der Pension zu viel wird wegen des Kindes – ich könnte eine tüchtige Mitarbeiterin gebrauchen.«

				Sie machte große Augen. »Aber du hast doch schon zwei Helfer im Laden, die sich mit Goldsucherausrüstungen sicher besser auskennen als ich.«

				»Ich könnte eine Unterstützung im Büro gebrauchen und mich selbst wieder mehr den Kunden widmen. Das Baby könntest du natürlich mitbringen.«

				»Aber ich habe keinerlei Erfahrungen damit«, gab sie zurück, obwohl es sie ein wenig reizte, in dem großen Büro mit seinen schönen schweren Möbeln zu arbeiten.

				»Das kann ich dir alles beibringen.« Er öffnete die Ladentür weit. »Überlege es dir in Ruhe, Julia. Ich würde dir das Doppelte zahlen wie Mrs Garland.«

				Sie schmunzelte. »Dieses Angebot ist sehr mutig von dir, weil du gar nicht weißt, was ich in der Pension verdiene.«

				»Das ist mir egal, denn ich bin inzwischen ein wohlhabender Mann, wie du wohl weißt.«

				Julia versprach, sich das Angebot durch den Kopf gehen zu lassen und zog ihren Umhang enger um den Körper. Nathan bot ihr an, sich von Virgil nach Hause fahren zu lassen, doch sie lehnte ab, denn der Geschäftsraum war voller Kunden.

				Langsam spazierte sie trotz der feuchten Witterung heimwärts. Ihr graute vor dem leeren Haus und der einsamen Zeit bis zum Schlafengehen, und sie wünschte sich inständig, dass Ross entweder einen so großen Goldfund mitbrachte, dass er nie wieder hinausziehen musste, oder er eine Arbeit in der Stadt annahm, die ein festes Einkommen und Ross’ tägliches Heimkommen sicherte. Bewusst klammerte Julia die Gedanken an Lilly aus, auch wenn es ihr schwerfiel.

				Er kam erst eine Woche vor Weihnachten zurück – mit einem halben Säckchen winziger Goldkiesel und einem fast vollen Beutel mit Goldstaub. Dementsprechend gedrückt war seine Stimmung, jedoch bemühte er sich, zu Julia liebevoll und aufmerksam zu sein. Ihren nun üppigen Leib versuchte er zu ignorieren, obwohl sie schwerfällig und unförmig geworden war und von ihrer schmalen, mädchenhaften Taille nichts mehr zu erkennen war.

				Natürlich reichte das Gold auch diesmal nicht für einen aufwändigen Lebensstil, trotzdem nahm sich Julia ein Herz und fragte ihn zaghaft, wann er denn nun mit der Hochzeit rechnete.

				Das Thema war ihm unangenehm, das spürte sie ganz genau, trotzdem ließ sie nicht locker.

				»Wovon sollten wir denn heiraten?«, fragte er mit säuerlicher Miene. »Von den paar Dollar, die ich diesmal für mein Gold bekommen habe?«

				Wieder einmal beteuerte sie, dass sie keine große Feier wolle. »Und auf ein Brautkleid kann ich auch verzichten.« Sie sah mit schiefem Lächeln an sich hinunter. »In meinem jetzigen Zustand müsste es ohnehin in Zeltgröße angefertigt werden.«

				Er übersah ihr Lächeln und winkte ab. »Es geht nicht um eine Feier, sondern mein Gelübde.«

				»Welches Gelübde?«, fragte sie irritiert. »Ich kann mich an keines erinnern.«

				»Ich rede von dem Gelübde, das ich mir selbst gegeben habe: Ich werde erst heiraten, wenn ich genügend Geld verdiene.«

				Fassungslos schnappte sie nach Luft. »Aber unser Kind wird in wenigen Wochen geboren! Du kannst doch nicht ernsthaft zulassen, dass es unehelich zur Welt kommt!«

				»Wäre das denn so schrecklich? Wir sind hier nicht im spießigen religiösen Osten, wo alles seine Ordnung haben muss. Sieh dich in San Francisco um, hier trifft man die verrücktesten Leute, die keineswegs eine Frau schief anschauen, weil sie ein Kind von einem Mann hat, mit dem sie nicht verheiratet ist.«

				Sie war enttäuscht. 

				Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie gehofft, dass es für Ross selbstverständlich sein würde, sie noch vor der Geburt vor den Traualtar zu führen. Er bemerkte die Tränen in Julias Augen und lenkte sofort ein.

				»Hab noch etwas Geduld, ja? Dass du so bald schwanger werden würdest – damit habe ich nicht gerechnet. Bisher habe ich meine Versprechen doch immer gehalten: Ich habe dir ein gemütliches Heim gebaut mit schönen Möbeln und Hausrat. Ich gebe dir mein Wort, dich zu heiraten, sobald ich einen größeren Fund auf den Goldfeldern mache.«

				»Und wenn nicht?« Sie tupfte die Tränen von ihren Wangen. Seitdem sie schwanger war, war sie viel näher am Wasser gebaut als früher, aber sie redete sich ein, dass diese Anzeichen von weiblicher Schwäche nach der Entbindung verschwinden würden.

				Er trat zu ihr und hob ihr Kinn an. »Verlass dich drauf, dass ich bald reich bin und dir dann jeden Wunsch erfüllen kann. Hab nur noch etwas Geduld.«

				Später erzählte sie ihm von dem Selbstmord in der Pension, der Ross jedoch wenig beeindruckte.

				»Das sind alles Schwächlinge, die niemals hätten herkommen dürfen. Sie geben zu schnell auf, aber ich bin davon überzeugt, dass die Flüsse noch immer voller Gold sind; man muss nur wissen, an welchen Stellen man es suchen muss.« Er machte eine kleine Pause. »Um mich musst du dich nicht ängstigen, Liebes. Niemals werde ich aufgeben und mir eine Kugel durch den Kopf jagen.«

				Nein, das würde Ross nie tun, doch Julias Sorgen bewegten sich auf ganz anderen Ebenen.
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				Mitte Januar 1851 glaubte Julia, sich kaum noch bewegen zu können, so schwerfällig war sie geworden. Aber auch ihr Herz war schwer, denn Ross schien sich noch immer nicht auf das Baby zu freuen. Julia hatte sich mittlerweile damit abgefunden, dass es unehelich zur Welt kommen würde, denn sie kannte Ross’ Standpunkt.

				An einem grauen Nachmittag – Mrs Garland hatte darauf bestanden, dass Julia bis zur Entbindung nicht mehr arbeitete – saß sie in Nathans Büro und ließ sich alles über Buchführung von ihm beibringen.

				»Es ist nicht schwer«, sagte er, »aber sehr zeitraubend, deshalb würdest du mir einen großen Gefallen tun, wenn du für mich arbeiten würdest.«

				Sie schaute von den Büchern auf und erwiderte leicht beschämt: »Ich habe mit Ross darüber gesprochen. Er möchte nicht, dass ich für einen guten Freund arbeite.«

				Allmählich platzte Nathan der Kragen. Julia hob Ross stets in den Himmel, aber in Nathans Augen war er längst ein Schurke, der über Julias Leben bestimmte, sie jedoch nicht heiraten wollte.

				»Auch wenn du es nicht gerne hörst«, sagte er langsam, »aber du bist nicht seine Ehefrau, und er kann dir nicht verbieten, was du tust.«

				»Aber er liebt mich und ich wohne in seinem schönen Haus. Bald werden wir heiraten und dann wird alles gut. Er mochte auch nicht, dass ich in der Pension arbeite, weil er der Auffassung ist, dass es eine Pflicht ist, mich zu ernähren.«

				»Dann soll er sich eine anständige Arbeit in der Stadt besorgen«, entgegnete er heftig. »Immerhin trägt er die Verantwortung für dich und euer Kind, der er sich immer wieder entzieht, indem er vorgibt, nach dem Goldfund seines Lebens zu suchen.«

				Julia setzte zu einer Antwort an, doch noch bevor sie ein Wort hervorbringen konnte, wurde sie von einer heftigen Schmerzwelle ergriffen, die durch ihren ganzen Körper fuhr.

				»Was ist?«, fragte Nathan erschrocken, denn ihm war ihre plötzlich schmerzverzogene Miene nicht entgangen. »Ich wollte dich nicht beunruhigen und …«

				Sie klammerte sich an der Sessellehne fest und stöhnte: »Ich glaube, das Kind kommt, ich muss sofort nach Hause.« Sie stemmte sich hoch, wurde von Nathan jedoch wieder in den Sessel gedrückt.

				»Du kannst nicht mehr nach Hause«, sagte er und spürte Schweißperlen auf seiner Stirn. »Das erlaube ich nicht.«

				Eine neue Schmerzwelle durchzuckte ihren Leib. »Aber ich muss. Ross wartet zu Hause, er muss Dr. Stevens benachrichtigen.«

				»Das lasse ich nicht zu.« Fieberhaft überlegte Nathan, dann sagte er: »Ich bringe dich nach oben in mein Schlafzimmer. Virgil soll den Doktor und Ross benachrichtigen.«

				Mit blutleeren Lippen, beide Hände auf den Bauch gepresst, stieß sie hervor: »Aber ich kann mein Kind doch nicht in deinem Bett zur Welt bringen!«

				»Warum nicht?« Er war so aufgeregt, dass sein Hinken auffällig war, als er die Bürotür aufstieß und Virgil zu sich rief.

				Gemeinsam führten die beiden Männer Julia, die nun Schmerzensschreie unterdrückte, hinauf in Nathans Schlafzimmer und befahlen ihr, sich hinzulegen.

				Virgil war bleich geworden, sodass Nathan ihm zweimal auftragen musste, was er tun sollte.

				»Zuerst benachrichtigst du Dr. Stevens, er soll sofort herkommen. Und erst danach holst du Ross her. Hast du das kapiert?«

				Der junge Ire bejahte, und bevor er sich davonmachte, warf er noch einen irritierten Blick auf die Frau, die sich stöhnend auf dem breiten Bett wälzte. Er stolperte über seine eigenen Beine und stürzte um ein Haar die Treppe hinunter.

				Der Arzt tauchte unverzüglich auf, untersuchte Julia und versicherte ihr, dass sich die Wehen noch über Stunden hinziehen könnten. Nathan saß neben dem Bett, hielt Julias Hand und betupfte ihre heiße Stirn mit einem Waschlappen – ganz so, wie sie es bei ihm getan hatte, als man ihm sein zertrümmertes Bein abgeschnitten hatte.

				Ross hatte Virgil allerdings nicht erreichen können; zu Hause war er nicht gewesen, sodass sich Virgil dazu verpflichtet fühlte, einige Saloons im Zentrum aufzusuchen. Doch auch dort fand er den werdenden Vater nicht und lief unverrichteter Dinge nach Hause.

				Als Nathan für kurze Zeit den provisorischen Kreißsaal verließ, um zu schauen, ob Ross schon da war, sagte Virgil: »Ich habe ihn überall gesucht, Sir. Aber ich habe ihm eine Nachricht geschrieben und an seine Haustür geheftet.«

				»Gut gemacht«, lobte Nathan. Er war nervös, als wäre er selbst der Vater von Julias Kind. »Geh jetzt in den Laden zurück – auf mich müsst ihr für den Rest des Tages wohl verzichten.«

				Virgil grinste verlegen und versprach: »Sie können sich auf mich verlassen.«

				Das wusste Nathan und ging beruhigt wieder nach oben, wo ihn erneut Julias Stöhnen erwartete.

				Das Baby kam drei Minuten vor Mitternacht zur Welt. Während der letzten Presswehen hatte Dr. Stevens Nathan aus dem Zimmer geschickt, der aufgelöst vor der Tür auf und ab ging. Ross war noch immer nicht erschienen, und Nathan wünschte diesen Mann zum Teufel. Von Lilly wusste er mittlerweile ebenfalls, aus welchem Grund Julia ihr die Freundschaft gekündigt hatte, und er zweifelte keine Sekunde daran, dass Ross sich gern hin und wieder mit Freudenmädchen vergnügte. Vermutlich lag er gerade betrunken in den Armen einer Hure und verschwendete keinen Gedanken an Julia.

				Ein kräftiger Säuglingsschrei ließ Nathan aufhorchen, und als Dr. Stevens einige Minuten später seinen runden Kopf durch den Türspalt steckte und gutgelaunt verkündete, dass es ein gesunder Junge sei und dass es auch der Mutter gut ginge, fiel Nathan ein Stein vom Herzen.

				Es dauerte dann noch einmal eine halbe Stunde, bis die Hebamme, die dem Doktor geholfen hatte, den Kleinen gebadet und gewickelt und der erschöpften, aber glücklichen Julia in den Arm gelegt hatte.

				Fast schüchtern trat Nathan in das nur spärlich erhellte Zimmer und sagte mit heiserer Stimme: »Ich gratuliere dir zu deinem Sohn.«

				»Und ich danke dir, dass du mich nicht weggeschickt hast, als die Wehen begannen.« Sie war sehr schwach, doch ihre Wangen hatten bereits wieder einen rosigen Glanz bekommen. »Dr. Stevens sagte, ein Transport wäre viel zu schmerzhaft für mich geworden. Ist es nicht ein wunderschönes Baby?«

				»Ich habe nie ein schöneres gesehen«, gab Nathan andächtig zurück, obwohl Säuglinge in seinen Augen alle gleich aussahen. Aber es war Julias Kind, und da sie für ihn etwas Besonderes war, war auch ihr Sohn etwas Besonderes. »Hast du schon einen Namen für ihn?«

				»Noch nicht, Ross und ich konnten uns noch nicht entscheiden.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, denn bisher hatte Ross nur mit den Schultern gezuckt, wenn sie ihm einen Namensvorschlag gemacht hatte.

				»Ist … er da?«, fragte sie leise, während sie ihren kleinen Sohn noch enger an sich drückte.

				Unangenehm berührt verneinte Nathan. »Virgil traf ihn zu Hause nicht an, aber er hat ihm eine Nachricht hinterlassen.«

				Sie drehte ihren Kopf zur Seite, damit Nathan ihre Tränen nicht sehen konnte. Wo steckte Ross nur? 

				»Wenn er auftaucht, schicke ich ihn sofort zu dir«, versprach Nathan. »Aber jetzt solltest du etwas schlafen, und ich werde mit dem Doktor einen Whiskey auf das freudige Ereignis trinken.«

				»Und wo wirst du heute Nacht schlafen?«

				»Im Gästezimmer nebenan. Soll ich den Kleinen in sein Körbchen legen?« Unter Anleitung der Hebamme hatte Nathan zuvor einen Weidenkorb mit weichen Decken und Kissen ausgestattet und neben das Bett gestellt. »Es ist zwar nicht so komfortabel wie die Wiege zu Hause, aber für den Übergang sollte es reichen.«

				Erst jetzt bemerkte Julia den Korb, und sie war gerührt, weil Nathan sich so viel Mühe gegeben hatte; nur widerstrebend übergab sie ihm das Bündel.

				Nathans Hände zitterten etwas, als er das Baby entgegennahm. Es war so leicht wie eine Feder, obwohl Dr. Stevens gemeint hatte, der Junge sei ein recht schwerer Brocken. Behutsam legte Nathan den Kleinen ins Körbchen und deckte ihn sorgfältig zu. Dabei hoffte er, dass Julia dem Baby nicht den Namen seines Vaters geben würde. Als er sich wieder Julia zuwandte, war sie bereits eingeschlafen.

				Einige Minuten lang betrachtete Nathan sie. Wie schön sie doch war! Dann schlich er sich nach einem letzten Blick auf das Babybettchen aus dem Zimmer.

				Als Julia am nächsten Morgen die Augen aufschlug, stand Ross mit zerknirschter Miene neben dem Bett und stammelte: »Es tut mir so leid … ich konnte doch nicht ahnen, dass es schon so weit ist.«

				Sie richtete sich mit einem strahlenden Lächeln auf, fühlte sich erholt und wäre am liebsten sofort aufgestanden. »Du hast keine Schuld, das Baby hatte es besonders eilig.«

				Vorsichtig ließ er sich auf der Bettkante nieder. »Nathan hat mir bereits alles erzählt. Ich kam erst spät in der Nacht nach Hause und fand die Nachricht vor. Natürlich eilte ich sofort hierher, aber alles im Haus war dunkel, und so ging ich wieder heim und schlief ein paar Stunden.« Er beugte sich über sie und gab ihr einen leichten Kuss auf die Stirn.

				Eigentlich hatte sie fragen wollen, wo er die ganze Nacht gesteckt hatte, doch das wagte sie nicht. Stattdessen wies sie mit dem Kinn zu dem Körbchen, in dem sich der Kleine gerade zu bewegen begann.

				»Hast du dir schon unseren Sohn angesehen?«

				Er nickte. »Er ist ziemlich klein, oder?«

				Lachend versicherte sie ihm, dass alle Neugeborenen so klein waren. »Willst du ihn mal nehmen?«

				»Ich weiß nicht«, gab Ross zögernd zurück. »Vielleicht tue ich ihm weh.«

				Er sah zu, wie Julia in das Körbchen griff und das Baby zu sich ins Bett nahm. Als sie Anstalten machte, ihren Sohn zu stillen, zog es Ross vor, solange das Zimmer zu verlassen, um sich zu Nathan zu gesellen, der sich bereits in seinem Büro befand.

				Julia war enttäuscht, denn sie hatte etwas mehr Freude von Ross erwartet. Aber vielleicht musste er sich erst einmal daran gewöhnen, dass es nun eine weitere Person in seinem Leben gab, redete sie sich ein.

				Nachmittags kam Dr. Stevens, und die Hebamme zeigte Julia, wie man das Baby badete und wickelte.

				»Der Doktor sagt, in einer Woche dürfen Sie wieder aufstehen«, erklärte die Hebamme. »Bis dahin komme ich jeden Tag vorbei, um nach Ihnen und dem Würmchen zu schauen. Sie dürfen gern Besuch empfangen, aber nicht zu viel auf einmal.«

				Wie gern würde Julia in ihrem eigenen Bett liegen und sich von Ross verwöhnen lassen, doch der hatte nur noch einmal mittags vorbeigeschaut und Julia etwas zum Essen gebracht.

				Gegen Abend kam Mrs Garland mit einem großen Paket voller Babysachen. Sie bewunderte den Kleinen und rief immer wieder, dass er einmal so hübsch wie seine Mutter werden würde.

				»Ich verzichte nur ungern auf Ihre Mitarbeit, Miss O’Donovan«, sagte sie. »Aber ich kann verstehen, dass das Nähzimmer in der Pension für ein Baby nicht gerade geeignet ist. Mr Banks erwähnte vorhin, dass er sie gern für sein Büro einstellen würde.«

				»Ich werde gut bei ihm verdienen«, erwiderte Julia. Sie hatte sich in der Pension wohlgefühlt, doch sah sie ein, dass sie Nathans Angebot nicht ausschlagen konnte, denn sie musste leider damit rechnen, in Zukunft alleine für das Kind aufkommen zu müssen, wenn Ross’ Goldsuche weiterhin erfolglos bleiben würde.

				»Das verstehe ich doch.« Judith Garland tätschelte mütterlich Julias Hand. »Wo steckt denn der frischgebackene Vater? Er muss sehr stolz auf seinen prächtigen Sohn sein.«

				»Er war vorhin hier«, entgegnete Julia rasch. Dass er sich kaum für das Baby interessierte, verschwieg sie traurig.

				»Es wird Zeit, dass er Sie heiratet und dem Kind seinen Namen gibt.« Die Pensionswirtin erhob sich. »Er hätte das schon längst machen sollen.«

				»Ich habe Ihnen seinen Standpunkt doch schon erklärt, Mrs Garland. Er hat sich geschworen, erst zu heiraten, wenn er eine Familie ernähren kann.«

				»So ein Unfug! Spätestens wenn ein Kind unterwegs ist, sollte ein Mann so viel Anstand besitzen, die Mutter zu ehelichen!«

				Bedrückt starrte Julia auf die gemusterte Bettdecke. »Ich kann ihn doch nicht dazu zwingen.«

				»Hm, dann sollten Sie sich allmählich fragen, ob er der richtige Mann für Sie ist. Nehmen Sie mir meine Offenheit bitte nicht übel, aber Sie wissen ja, dass ich sage, was ich denke.«

				Mrs Garland nahm nie ein Blatt vor den Mund, und dafür mochte Julia sie umso mehr. Doch über dieses Thema wollte sie nicht mit ihr sprechen – darüber wollte sie mit niemandem reden!

				»Gab es … neue Vorfälle in der Pension, seitdem ich nicht mehr dort war?«, fragte Julia. »Ich kann den Anblick dieses armen Mannes nicht vergessen.«

				»Bisher nicht, aber ich merke, dass meine Gäste immer unzufriedener werden und sich mit dem Gedanken anfreunden, San Francisco zu verlassen. Obwohl noch immer viele Männer herkommen, um ihr Glück zu versuchen, ebbt das Goldfieber allmählich ab, Kindchen. Um meine Pension mache ich mir allerdings keine Sorgen, denn es kommen genug Geschäftsleute mit den Schiffen. Bei mir ist es zwar nicht so komfortabel wie im Hotel Golden Gate am Hafen, aber dafür auch nicht so teuer.« Sie beugte sich hinunter und strich Julia sanft über die Wange. »Genießen Sie die Tage, die Sie im Bett verbringen dürfen, denn bald wird es hektisch für Sie. Noch schläft der Kleine die meiste Zeit, aber wenn er erst einmal anfängt zu laufen, werden Sie alle Hände voll zu tun haben mit ihm.«

				Und dann war Julia wieder allein. Gegen ihren Willen wünschte sie sich, dass Lilly hier wäre. Sie wäre entzückt von dem Baby und würde es sicher ständig mit sich herumtragen – aber die Zeiten hatten sich geändert und Lilly war zu einer unerwünschten Person geworden.

				Gegen Abend brachte Nathan einen Teller Hühnersuppe hinauf. »Die Suppe ließ Mrs Garland schicken. Sie meint, du siehst noch etwas blass um die Nase herum aus und brauchst jetzt besonders kräftige Nahrung.« Er grinste. »Auf jeden Fall schmeckt das Essen besser, als wenn ich oder Virgil es gekocht hätten.«

				Nur zögernd nahm Julia Teller und Löffel entgegen.

				»Was ist? Hast du keinen Appetit?«, fragte er mit hochgezogenen Brauen. »Der Doktor sagt, du musst jetzt doppelt so viel essen, damit du bald wieder auf die Beine kommst. Oder magst du keine Hühnersuppe?«

				»Das ist es nicht«, druckste sie herum und ließ Nathan gewähren, als er das Kissen in ihrem Rücken zurechtzupfte. »Mrs Garland macht die beste Suppe von San Francisco …«

				»Aber?«

				Sie sog tief die Luft ein, dann sagte sie: »Ich bin ein wenig traurig … wegen Ross.«

				»Ich verstehe. Er kümmert sich kaum um dich und das Baby. Soll ich mal mit ihm reden?«

				»Nein!«, entfuhr es ihr. »Ross kann sehr aufbrausend sein, und vielleicht ist die Situation, dass wir nun zu dritt sind, einfach noch zu ungewohnt für ihn.« Vorsichtig nahm sie einen Löffel von der würzig riechenden Suppe. »Du und Mrs Garland – ihr seid so lieb zu ihr, aber bei Ross habe ich den Eindruck, dass das Kind ihn … nun ja, stört.«

				Nathan gab sich Mühe, gelassen zu bleiben, denn er empfand Ross’ Verhalten ebenfalls recht befremdend. »Er hatte lange genug Zeit, sich daran zu gewöhnen, Vater zu werden; du musst ihn nicht immer in Schutz nehmen, auch wenn er dir ein schönes Haus gebaut hat.«

				»Manchmal verstehe ich ihn nicht«, gab Julia zu. »Zwar begreife ich, dass es an seinem Stolz nagt, seine Familie noch nicht ausreichend ernähren zu können, aber …«

				»Was heißt noch? Ganz ehrlich, Julia: Er ist ein unreifer Glücksritter, der vom großen Goldfund träumt. Sieh dir die Männer an, die mit großen Erwartungen hergekommen sind. Die meisten haben inzwischen eingesehen, dass sie einem Traum nachjagen. Ross ist kein blutjunger Bursche mehr, der an Wunder glaubt, sondern ein gestandener Mann.«

				»Aber was soll ich denn dagegen tun?«

				Nathans Miene war ratlos, als er antwortete. »Du hättest es gar nicht so weit kommen lassen dürfen, von ihm schwanger zu werden. Das klingt hart, entspricht jedoch der Wahrheit, soweit ich das beurteilen kann. Nun ist es zu spät, und du wirst immer größtenteils allein für den Jungen aufkommen müssen. Oder glaubst du ernsthaft, Ross findet tatsächlich einen Goldklumpen, der so groß ist, dass er ihn zu einem reichen Mann macht?«

				Julia stellte den Teller auf den Nachtschrank. »Bisher glaubte ich es, aber allmählich verliere ich die Hoffnung.«

				»Meiner Meinung nach kannst du lange darauf warten, bis Ross dir einen Heiratsantrag macht.«

				»Du bist sehr hart, Nathan.«

				»Ich sehe die Dinge nur, wie sie sind«, gab er scharf zurück und ballte vor Wut auf Ross seine Hände zu Fäusten. »Ich rechne ihm hoch an, dass er geholfen hat, mein Leben zu retten, und mir Obdach gab, als ich noch so unbeholfen mit meiner Behinderung war. Das gibt ihm jedoch kein Recht, dich so zu behandeln, wie er es tut.«

				Sie sank erschöpft in die Kissen zurück und bat Nathan, ihr den Kleinen zu geben, der anfing, lautstark nach der Brust seiner Mutter zu verlangen.

				Als Ross an diesem Abend erschien, brachte er einen großen Rosenstrauß und ein Duftwasser aus der teuersten Parfümerie der Stadt mit.

				»Wieso ist Nathan heute so brummig?«, fragte er, nachdem er Julia geküsst und seine Geschenke auf die Bettdecke gelegt hatte. »Wenn es ihm nicht passt, dass du sein Schlafzimmer blockierst, bringe ich dich noch heute heim.«

				Sie versenkte ihr Gesicht in die betörend duftenden Blumen und murmelte einen Dank, dann sagte sie: »Es hat nichts damit zu tun, das kann ich dir versichern.« Sie vermutete, dass Nathan nicht gut auf Ross zu sprechen war und dies nicht länger verbergen konnte. »Dr. Stevens sagt, dass ich erst in einigen Tagen das Bett verlassen darf, und Nathan hat nichts dagegen, so lange im Gästezimmer zu übernachten. Willst du nicht deinen Sohn begrüßen?«

				Verstohlen spähte Ross ins Babykörbchen, in dem der Junge selig schlief. »Er hat Ähnlichkeit mit mir. Findest du nicht auch?«

				Das stimmte zwar keineswegs, doch Julia nickte erfreut. Endlich zeigte Ross etwas Interesse an seinem Sprössling. Bei der Gelegenheit erkundigte sie sich, welcher Name wohl zu dem Kleinen passen würde.

				Doch wieder hob Ross die Schultern. »Das überlasse ich dir. Gefällt dir ein Name besonders gut?«

				Sie hatte lange nachgedacht und nickte. »Ich würde ihn gern Joseph nach meinem Vater nennen, wenn es dir recht ist.«

				»Meinetwegen, der Name ist ganz hübsch. Aber wundere dich nicht, wenn ihn alle nur Joe nennen werden.« Er stand von der Bettkante auf. »Du solltest jetzt etwas ruhen, Liebes.«

				»Ich bin nicht müde. Willst du denn schon wieder gehen?«

				»Ich muss leider«, beteuerte er mit entschuldigender Miene. »Die Männer und ich planen eine neue Route, die in die Berge führt. Dort sind die Flüsse noch nahezu unberührt, und wir haben die Chance, unsere Taschen mit Gold zu füllen.«

				»Hat das nicht noch ein paar Monate Zeit?«

				»Wo denkst du hin?« Er tat entsetzt. »Jeder Tag ist kostbar. In wenigen Wochen geht es los, und wenn ich dann mit prall gefüllten Lederbeuteln zurückkomme, wirst du froh darüber sein.« Er warf ihr eine Kusshand zu, zwinkerte ihr zu und verließ das Schlafzimmer, nachdem er ihr versprochen hatte, am nächsten Tag wiederzukommen. 

				Julia stellte die Rosen in die Vase, in der sich bereits ein Blumenstrauß von Mrs Garland befand, und pustete die Kerze aus. Doch schlafen konnte sie nicht, sie war zu aufgewühlt. Ross würde sie also bald wieder verlassen – auch wenn sie damit gerechnet hatte, so schmerzte der Gedanke, dass sie dann wieder wochenlang allein war. 

				Als sie heftige Männerstimmen von unten vernahm, fuhr Julia erschrocken hoch. Es hörte sich an, als würden Ross und Nathan streiten.

				Tatsächlich hatte Nathan ihn zu sich in sein Büro mit den Worten gebeten, kurz mit ihm reden zu wollen.

				»Aber nicht zu lange, ich habe eine Verabredung mit einigen der neuen Goldsucher.«

				Nathan machte eine einladende Handbewegung. »Es wird nicht lange dauern, setz dich bitte.«

				Ross nahm widerstrebend Platz und nickte, als Nathan ihm einen Whiskey anbot. »Ich wüsste nicht, was wir zu besprechen hätten. Wenn es um Julia geht – ich werde sie schnellstmöglich nach Hause holen.«

				»Sie kann so lange bleiben, wie es nötig ist, mein Haus wird ihr immer offen stehen.« Zögernd schenkte er den Whiskey ein. Stand es ihm eigentlich zu, sich in Ross’ Privatangelegenheiten einzumischen? Doch dann sah er wieder Julias trauriges Gesicht vor sich und gab sich einen Ruck. »Ich frage mich, wieso dein Sohn unehelich zur Welt kommen musste.«

				Verblüfft sah Ross auf. »Was geht es dich an? Ich habe Julia nicht darum gebeten, schwanger zu werden … jedenfalls noch nicht jetzt.«

				»Nach der passenden Zeit fragt die Natur nicht. Ross, gerade jetzt braucht Julia dich, und sie wartet schon so lange darauf, mit dir verheiratet zu sein.«

				Abrupt stellte Ross das Glas ab. »Sie kennt meinen Standpunkt, und du solltest ihn ebenfalls kennen. Ich werde – verdammt noch mal – erst in den Ehestand treten, wenn ich es mir leisten kann, Julia und den Jungen zu ernähren. Und noch etwas: Es gefällt mir nicht, dass sie bald für dich arbeiten wird.«

				»Wieso nicht?«

				»Weil …«, druckste er herum.

				»Täte sie es nicht, würden sie und der Kleine bald verhungern!«, sagte Nathan seinem Gegenüber auf den Kopf zu. Seine Stimme war lauter geworden, und nun erhob auch Ross seine Stimme.

				»Sieh dir das Haus draußen auf den Hügeln an!«, schrie jetzt auch Ross. »Dafür habe ich Monate auf den Goldfeldern geschuftet. Dass ich gerade eine Pechsträhne habe, liegt nicht an mir, und ich weiß, dass auch wieder bessere Zeiten kommen werden!«

				»Aber so lange kannst du Julia nicht warten lassen!«

				»Jetzt reicht es aber!« Ross sprang auf. »Misch dich in Zukunft nicht mehr in unser Leben ein, hast du verstanden? Das geht nur Julia und mich etwas an!«

				Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte er aus dem Büro und warf hart die Tür hinter sich ins Schloss. Nathan sank erschöpft in seinen Sessel zurück. Seine harten Worte taten ihm nicht leid, aber er hoffte, dass sie dem erhitzten Ross doch noch zu denken gaben. 

				Hoffentlich hatte Julia nichts mitbekommen – womöglich wäre sie böse, weil er ein ernstes Wort mit ihrem Liebsten gesprochen hatte.

				Sie ließ sich nichts anmerken, als Nathan ihr am nächsten Morgen das Frühstück brachte, sich aber gleich darauf wieder verabschiedete, weil die ersten Kunden bereits ungeduldig gegen die Ladentür klopften.

				Zum Nachdenken blieb ihr in den folgenden Stunden keine Zeit: Erst kam die Hebamme, dann Dr. Stevens, der feststellte, dass sich die junge Mutter gut erholt hatte und das Bett kurzzeitig verlassen durfte.

				»Sagen Sie Mr Wheeler, er kann Sie morgen nach Hause holen.« Der Arzt schrieb ein Rezept aus, das Virgil später aus der Apotheke holen würde. »Natürlich müssen Sie sich noch schonen, aber Sie und Ihr Sohn haben alles gut überstanden und sind beide kerngesund.«

				Als Julia dann wieder allein war, fragte sie sich, ob es auch eine Medizin gegen seelischen Kummer gab, denn ihr war eher zum Heulen als zum Lachen zumute. Zwar wusste sie, dass viele Frauen von diesen Stimmungsschwankungen betroffen waren, aber bei ihr saß der Kummer tiefer. Es war Ross und seine verantwortungslose Art, die Julia schwer im Magen lagen. Warum fiel es ihm denn so schwer, sich seinem Sohn zu nähern und dessen Mutter vor den Traualtar zu führen? Er liebte sie doch, das sagte er immer wieder.

				In der folgenden Nacht schreckte Julia von lauten Stimmen aus dem Schlaf. Vorsichtig stand sie auf und tapste durch das dunkle Zimmer zum Fenster hinüber. Die Straße war voller aufgebrachter Menschen, und als Julia den Blick nach rechts wandte, sah sie es – den hellen Feuerschein über dem Hafen. Es brannte also wieder!

				Fröstelnd huschte Julia ins Bett zurück. Die Feuerteufel hatten erneut zugeschlagen, das hatte auch die verstärkte Bürgerwehr nicht verhindern können.

				Auch im Haus hörte sie Türen klappern; vermutlich liefen Virgil und Flynn zum Hafen, um beim Löschen zu helfen. Ob wohl auch Ross bei den Männern war, die der Feuerwehr hilfreich unter die Arme griffen? Julia wusste es nicht, doch sie hoffte, dass er es tat. Bei den bisherigen Bränden war er stets auf den Goldfeldern gewesen, aber diesmal gab es eigentlich keine Ausrede für ihn.

				Ross kam mit dem Wagen, um Julia abzuholen. Er stürmte durch den Laden, ohne Nathan eines Blickes zu würdigen, und eilte die Treppe hinauf.

				Julia war bereits angezogen, und die Hebamme wickelte den kleinen Joseph frisch und gab letzte Anweisungen für die Babypflege.

				Ohne zu fragen legte die Hebamme das Bündel mit dem zahnlosem Grinsen in Ross’ Arme und sagte: »Ihr Stammhalter wird einmal ein hübscher und kräftiger Bursche, Mr Wheeler. Passen Sie nur gut auf, dass Ihnen die jungen Mädchen später nicht das Haus einrennen.«

				Ross lächelte und warf einen Blick auf seinen Sohn, den er unbeholfen hielt. »Er wird sicher mal Goldgräber wie ich.«

				»Bis dahin sind die Flüsse längst leer«, erwiderte die alte Frau lächelnd und packte ihre Tasche. »Er sollte Kaufmann wie Mr Banks werden, dann kann er sehr wohlhabend werden.«

				Sein Lächeln erlosch. »Auch Goldsucher können steinreich werden.«

				Die Hebamme winkte ab, rief Julia, die auf der Bettkante saß, noch einen Gruß zu und ging. Ross war anzusehen, dass er das Bündel schnell loswerden wollte, sodass sich Julia langsam erhob und es ihm abnahm.

				Erleichtert küsste er sie. »Lass uns von hier verschwinden. Ich kann es kaum erwarten, dich wieder daheim zu haben. Das Haus ist so leer ohne dich.«

				»So geht es mir die meiste Zeit des Jahres«, erwidert sie ohne Bitterkeit und betrachtete das schlafende Baby in seinem Kissen. »Aber ich freue mich auch auf zu Hause. Übrigens«, setzte sie hinzu, »ich habe gesehen, dass es am Hafen heute Nacht wieder brannte.«

				»Allerdings. Das Hotel Golden Gate und alle Häuser in der Straße sind niedergebrannt.«

				Sie taumelte. »Auch das Haus, das wir bewohnt haben?«

				»Ja, alles liegt in Schutt und Asche. Ich half bei den Löscharbeiten, aber es war nichts mehr zu retten. Wie gut, dass wir dort nicht mehr leben, nicht wahr?«

				Mechanisch nickte sie und folgte Ross die Treppe hinunter. 

				Nathan erwartete das Paar im Flur und raunte Ross zu: »Pass gut auf die beiden auf.«

				»Natürlich. Was glaubst du denn?«, brummte Ross, während Julia Nathan herzlich umarmte.

				»Ich danke dir für deine Gastfreundschaft, mein lieber Freund.«

				»Bei deinem nächsten Baby stelle ich gern wieder mein Schlafzimmer zur Verfügung«, witzelte er und strich Joseph sachte über den weichen Haarschopf. »Und gebt Acht, wer sich nachts in eurer Gegend herumtreibt.«

			

		

	
		
			
				

				13

				Ein Kind im Haus zu haben, war nicht nur für Ross eine Umstellung; auch Julia musste sich daran gewöhnen. Dass das Baby auch nachts schrie, weil es Hunger hatte, war inzwischen nichts Neues mehr für sie, aber der gesamte Tagesablauf war nun verändert.

				Oft zog es Ross zu den Leuten, mit denen er die neue Route ausgearbeitet hatte. Dann saß Julia häufig am Fenster, blickte hinaus in den ständigen Nebel und fühlte sich gelangweilt. Die Zeiten, in denen sie nach Belieben das Haus verlassen konnte, waren nun vorbei – und auch die Arbeit in der Pension vermisste sie mittlerweile. In drei Wochen würde sie bei Nathan anfangen, auf die Abwechslung freute sich Julia – und das Geld, das sie dort verdienen würde, brauchte sie unbedingt, denn von Ross’ letzten Goldfund war so gut wie nichts übrig geblieben, und auch das Gehalt von Mrs Garland war fast aufgebraucht.

				Hätte Julia mehr Bekannte in San Francisco, würde sie jeden Tag Besuch empfangen können, der den kleinen Joseph bewundern würde. Aber außer Mrs Garland und Nathan gab es niemanden – und wieder einmal bedauerte es Julia fast, keinen Kontakt mehr mit Lilly zu haben. Wenn sie doch bloß nicht solche Lügen in die Welt gesetzt hätte!

				Bald würde Ross zu neuen Abenteuern aufbrechen, davor fürchtete sich Julia fast. Sicher, sie hatte den Kleinen bei sich, aber sie brauchte doch jemanden, mit dem sie sich unterhalten und lachen konnte.

				Joseph gedieh prächtig. Auf dem anfangs runzeligen Gesichtchen erschienen allmählich zur Freude seiner Mutter Pausbäckchen und seine Augen blickten klarer. Julia konnte sich kaum satt sehen an ihrem Sohn und trug ihn oft stundenlang durch das Zimmer, um seine warme Nähe zu spüren.

				Ross betrachtete den Jungen eigentlich nur, wenn Julia ihn dazu aufforderte. Wäre das Baby plötzlich verschwunden gewesen, würde es Ross anfangs kaum auffallen, und das machte Julia traurig.

				Einmal, als sie Joseph bei Mrs Garland ließ, um einzukaufen, begegnete sie Lilly. Schnell huschte Julia mit gesenktem Kopf auf die andere Straßenseite, ohne auf Lillys flehenden Blick zu achten. 

				Kein Wort würde sie mehr mit dieser Dirne wechseln, noch nicht einmal über das Wetter!

				Und dann kam der Tag, an dem Ross erneut seine Sachen packte, um aufzubrechen. Die anderen Männer, die sich ihm angeschlossen hatten, waren ebenfalls reisefertig und konnten es kaum erwarten, San Francisco zu verlassen.

				»Sei nicht traurig, Liebes«, sagte Ross beim Abschied zu Julia. »Du wirst sehen, diesmal habe ich Erfolg.«

				Sie zeigte ihm ein zuversichtliches Lächeln. »Willst du dich nicht auch von deinem Sohn verabschieden?«

				»Aber er schläft doch, und außerdem ist er noch zu klein, um zu verstehen, dass ich eine Weile fort sein werde. Lass dich nicht zu sehr von Nathan ausnutzen, hörst du?«

				»Er hat mich noch nie ausgenutzt!«

				»Vergiss nicht, dass er Kaufmann ist und du bisher nicht für ihn tätig warst.« Er zog seine fellgefütterte Jacke an. »Wenn ich reich bin, musst du für niemanden mehr arbeiten, da wird Nathan dumm schauen.«

				Sie entgegnete nichts und begleitete Ross hinaus in den Nebel. An der Veranda war sein Pferd angebunden, die Satteltaschen bereits gepackt für den Ritt ins Abenteuer. Eine letzte Umarmung, ein letzter Kuss, dann ritt Ross davon, geradewegs zum Hafen, an dem er sich mit den anderen Männern verabredet hatte.

				Julia blickte ihm lange nach, bevor sie ins Haus zurückging, um nach dem Baby zu sehen.

				Die Arbeit in Nathans Büro war neu und anstrengend, aber sie bereitete Julia große Freude. Joseph schlief neben dem Schreibtisch in jenem Körbchen, in dem er bereits die ersten Stunden seines jungen Lebens verbracht hatte.

				Gelegentlich kam Nathan auf einen Plausch herein; meistens redeten sie über Waren, deren Preise und Lieferungen. Aber manchmal nahmen die Gespräche auch eine private Wende an, wenn sich Nathan erkundigte, ob Julia sich mit der Arbeit überfordert fühle oder ob sich Ross bereits gemeldet habe.

				Aber eines tat Nathan immer, wenn Julia da war: Er beugte sich über das Babykörbchen, um sich zu vergewissern, dass es dem kleinen Joseph gut ging.

				»Er sieht dir immer ähnlicher«, sagte er einmal mit zärtlichem Unterton. »Wenn er mich ansieht, ist es mir, als sähest du mich an.«

				Julia hielt beim Sortieren von bezahlten Rechnungen inne. »Schade, dass er keine Ähnlichkeit mit seinem Vater hat.«

				Nathan trat mit ernster Miene an den Schreibtisch. »Der Junge sollte bald getauft werden, Julia.«

				Sie wand sich, denn dieses Thema war ihr unangenehm. »Dafür müssen Ross und ich erst heiraten. Er hat gesagt, diesmal …«

				»Verdammt noch mal! Er wird dir immer dasselbe erzählen, bis du alt und grau bist!«

				»Aber was soll ich denn dagegen tun?«, fragte sie mit hängenden Schultern. »Mir bleibt nichts anderes übrig, als zu warten, bis er einen Goldschatz findet.«

				»Und wenn er keinen findet? Ich denke, du solltest ihn vor eine Entscheidung stellen, wenn er zurückkommt.«

				Sie sah ihn fragend an.

				»Sag ihm, du verlässt ihn, wenn er dich nicht endlich heiratet. Dann siehst du ja, wie er reagiert.«

				»Das würde ich nicht übers Herz bringen«, brachte sie mühselig hervor. »Ich weiß, dass er mich genauso stark liebt wie ich ihn.«

				»Ja, leider«, murmelte Nathan und verließ das Büro. Julia war nicht zu helfen; sie klammerte sich an die Hoffnung, mit Ross vor den Traualtar zu treten und ein harmonisches Leben zu führen. Aber Nathan wusste inzwischen, dass Ross niemals daran gelegen sein würde, ein harmonisches Eheleben zu führen – Julia musste sich daran gewöhnen, nur ein Teil von Ross’ unstetem Leben zu bleiben.

				Nachdenklich beugte sich Julia wieder über ihre Arbeit. Nathan wusste nicht, was Liebe war, sonst würde er nicht ständig auf Ross herumhacken, sagte sie sich. Und als dann Joseph wach wurde und quengelte, rückte sie ihre bedrückten Gedanken vorerst in den Hintergrund.

				An Ross’ Liebe zweifelte Julia keinen Augenblick, doch sie war enttäuscht von Nathan. Erst fiel ihr Lilly in den Rücken, dann Nathan. Was er tatsächlich für sie empfand, konnte sie nicht ahnen, aber sie träumte davon, dass Ross bald mit strahlender Miene vor sie trat und sie auf Knien bat, seine Frau zu werden. Dann würden alle staunen und sich zerknirscht eingestehen, dass sie sich in Ross getäuscht hatten. 

				Doch zunächst war er weit fort, und Julia hatte nicht die geringste Ahnung, wann er zurückkommen würde. Es wurde wieder Frühling in Kalifornien; im Landesinneren blühten die Orangen- und Pfirsichbäume, an der Küste hatten die Leute wieder einen klaren Blick auf das Meer.

				Man hatte mit dem Wiederaufbau des Hotels begonnen, und diesmal würde es aus Backsteinen bestehen. Immer öfter griffen die Bauherren tiefer in die Tasche, denn ein Ende der Brandstiftungen war nicht abzusehen. Inzwischen hatten auch einige Menschen dadurch ihr Leben verloren – sei es, weil sie nicht schnell genug ihre brennenden Häuser verlassen hatten, oder bei den Löscharbeiten. Einen Monat nach Josephs Geburt hatte ein weiteres Feuer etliche Gebäude zerstört; eines davon war ein Backsteingebäude, dessen Mauern dem Brand jedoch standgehalten hatten. Daraufhin wurde eine Ziegelbrennerei eröffnet, denn jeder – der es sich finanziell leisten konnte – wollte nun ein solides Haus haben.

				In der Gegend, in der Julia wohnte, hatte es noch keine Brände gegeben, denn es war eine weniger wohlhabende, bürgerliche Wohngegend. Die Brandstifter suchten sich stets Objekte aus, bei denen es etwas zu holen gab; ob es sich nun um Waren oder Bargeld handelte.

				Julia gestand Nathan, dass sie sich trotzdem oft ängstigte, wenn sie allein zu Hause war, und er bot ihr umgehend an, mit Joseph bei ihm zu übernachten. Doch das wollte sie nicht.

				»Es gehört sich nicht«, erklärte sie ihm. »Was sollen denn die Leute denken, wenn ich im Hause eines anderen Mannes lebe?«

				»Es kümmert dich doch auch nicht, was die Leute darüber denken, dass du mit einem Mann in wilder Ehe lebst und ein Kind von ihm hast«, konterte Nathan leicht gereizt. Er liebte Julia nach wie vor, aber ihre Naivität machte ihm oft zu schaffen. Sie war blind vor Liebe zu Ross, der diese bedingungslose Liebe gar nicht zu schätzen wusste und lieber in der Weltgeschichte herumreiste, anstatt sich um seine kleine Familie zu kümmern.

				Julia spürte, dass sie Nathan mit ihrer Ablehnung verärgert hatte, und lenkte ein: »Ich danke dir vielmals für dein nettes Angebot. Wenn es mir zu unheimlich wird, nehme ich es vielleicht doch noch an.«

				Er merkte, dass sie nur höflich sein wollte, und entgegnete nichts, sondern gab vor, die neue Lieferung von Goldpfannen überprüfen zu wollen. Doch im Stillen war er noch immer verstimmt, weil Julia sich in ihren Träumen verstrickte, anstatt endlich der Wahrheit ins Gesicht zu sehen.

				Immer öfter sah man in San Francisco heruntergekommene Männer, die in den Straßen herumlungerten und um Arbeit anfragten, um sich ein Schiffsticket für die Heimreise zu verdienen. Zwar trafen noch immer neue Abenteurer im Hafen ein, aber allmählich sprach es sich herum, dass die Flüsse in der Umgebung »leergefischt« waren. Doch viele hatten sich auch in der Stadt niedergelassen, die durch die Goldfunde zu Größe und Reichtum gekommen war.

				Manchmal nahm Julia den Kleinen und besuchte Mrs Garland, die inzwischen eine neue Näherin eingestellt hatte, mit der sie aber nur bedingt zufrieden war.

				»Niemand macht feinere Stiche als Sie«, vertraute sie Julia an. »Miss Anderson ist zwar eine nette Person, aber sie ist schüchtern und wird rot, wenn einer meiner Gäste sie anspricht.«

				Auch Julia mochte das junge Mädchen, deren Vorfahren ebenfalls aus Schweden stammte. Bevor sie wieder nach Hause ging, gab sie Miss Anderson einige Tipps zum Nähen, die diese dankbar annahm; in der Zwischenzeit trug die Pensionswirtin das Baby stolz durch das Speisezimmer, als wäre sie seine Großmutter.

				Ein Blick in den Raum zeigte Julia, dass sich die Art der Gäste tatsächlich allmählich veränderte – nur noch ungefähr ein Drittel waren Goldsucher, die anderen vornehmlich Vertreter von der Ostküste, die den Geschäftsleuten in San Francisco ihre Waren verkaufen wollten.

				»Hat sich Ross immer noch nicht gemeldet?«, fragte Mrs Garland, als sie Julia zur Tür begleitete. »Er ist doch schon seit Wochen unterwegs.«

				»Seit fast einem Monat«, erwiderte Julia mit gequältem Lächeln. »Nein, er hat sich noch nicht gemeldet, aber das kenne ich schon von ihm. Ich mache mir eher Gedanken darüber, ob ihm etwas passiert sein könnte.«

				»Das hätten Sie sicher längst erfahren. Wie schade, dass es ihn ständig in die Ferne zieht, so verpasst er doch die schönsten Momente mit seinem Söhnchen.«

				Als ob ihn das interessieren würde, dachte Julia mit einem Anflug von Verbitterung. Nathan hingegen sah jedes Mal nach dem Jungen, wenn er das Büro betrat – daran sollte sich Ross ein Beispiel nehmen!

				Tief in Gedanken versunken, schlenderte Julia heimwärts. Sie ertappte sich bei dem Wunsch, dass Ross einige von Nathans Charakterzügen besitzen würde; dann wäre alles viel leichter zu ertragen.

				Ross war nun bereits zwei Monate fort, und Julia ertrug aus Gewohnheit die Einsamkeit etwas besser. Gelegentlich erinnerte sie sich an Nathans gutgemeintes Angebot, aber sie schwor sich, es niemals anzunehmen. Sie hatte bewusst ein Leben an der Seite eines Abenteurers gewählt und hatte deswegen keinen Grund zum Jammern. Nach wie vor redete sich Julia ein, dass sie halt so viel Geduld aufbringen musste, bis Ross genügend Gold gefunden hatte, damit er zufrieden war.

				Seit Josephs Geburt hatte sich Julia einen leichten Schlaf angewöhnt; beim geringsten Geräusch aus dem angrenzenden Kinderzimmer war sie hellwach und sprang aus dem Bett. Eines Nachts jedoch versagte dieser Instinkt zunächst; sie hörte gedämpfte, jedoch energische Stimmen und ein aufdringliches Pochen an der Haustür. Da diese Geräusche eindeutig nicht von dem Baby kommen konnten, drehte sich Julia auf die andere Seite und schlief wieder ein.

				Doch unvermittelt musste sie husten, und als sie die Augen aufschlug, roch sie es ganz deutlich: Es brannte! In Windeseile erreichte sie das Kinderzimmer und riss den kleinen Joseph aus seiner Wiege. Unten schlug jemand die Haustür ein und rief Julias Namen.

				»Kommen Sie schnell herunter, Miss O’Donovan!«, rief eine männliche Stimme. »Beeilen Sie sich und lassen Sie alles stehen und liegen. Wenn Sie länger warten, wird das Feuer den Flur und die Treppe erreichen, und Sie sind verloren!«

				Bevor Julia antworten konnte, bekam sie einen neuerlichen Hustenanfall; im bleichen Mondlicht, das durch das Fenster schien, war deutlich dicker, dunkler Rauch zu erkennen.

				Ohne sich noch einmal umzudrehen, stolperte Julia mit dem Baby die Treppe hinunter; Joseph, der durch die Unruhe erwacht war, schrie vor Angst und Aufregung aus Leibeskräften.

				Am unteren Treppenabsatz wurde sie bereits von Männern der Feuerwehr und von Nachbarn erwartet; hilfsbereite Hände nahmen das Baby und führten Julia aus dem Haus. Sie konnte sehen, dass es im Wohnzimmer lichterloh brannte, Gardinen und Polstermöbel standen bereits in hellen Flammen, und die ersten Flämmchen leckten an den Möbeln.

				Julia war viel zu erstarrt, um weinen zu können. Man zerrte sie auf die Straße und jemand legte eine Decke um ihre Schultern, denn sie trug nur ihr dünnes Nachthemd. Und dann sah sie, dass jedes Haus in der Straße brannte.

				»Die Kerle haben die Fenster in den unteren Etagen eingeschlagen und brennende Fackeln ins Innere geworfen«, hörte Julia einen Mann in Unterwäsche und mit von Ruß geschwärztem Gesicht neben sich mit vor Aufregung heiserer Stimme sagen, und erkannte ihren direkten Nachbarn.

				»Wo ist mein Baby?«, schrie sie unvermittelt auf. »Bitte gebt mir meinen Sohn zurück!« Sie schluchzte auf, und dann wurde ihr Joseph in den Arm gelegt. Der Kleine hatte sich mittlerweile so weit beruhigt, dass er nicht mehr weinte, sondern mit großen Augen auf das Feuer im Haus seiner Eltern starrte, in dem die Flammen mittlerweile den Flur erreicht hatten und wo mit großen Getöse die Treppe zusammenbrach.

				Die Männer von der Feuerwehr konnten nicht viel tun. Sie und ihre freiwilligen Helfer standen einfach da und mussten hilflos mit ansehen, wie ein Haus nach dem anderen in sich zusammenfiel und nichts als rauchende Balken zurückließ. 

				Wie gelähmt standen alle da und sahen ihren Besitz in den Flammen umkommen. Julia merkte nicht, dass sie keine Schuhe trug und Joseph dicht an sich presste. Und den anderen ehemaligen Hausbesitzern ging es ähnlich; von den Frauen war unterdrücktes Schluchzen zu hören, von den Männern verzweifelte Drohungen gegen die Brandstifter.

				Als Julia plötzlich eine warme Hand auf ihrer Schulter spürte, reagierte sie zunächst nicht. Ihr Blick klebte an dem Haus, von dem in einer halben Stunde nichts übrig sein würde.

				»Julia …«

				Erst als sie Nathans weiche Stimme erkannte, drehte sie sich um. »Seid ihr verletzt?« Stumm schüttelte sie den Kopf.

				»Ihr kommt fürs Erste zu mir«, hörte sie ihn weitersprechen. »Mein Wagen steht da vorne.«

				Er griff sie leicht beim Arm, doch sie wehrte sich. »Warte noch einen Moment, ich …«

				»Quäl dich doch nicht selbst. Das Haus ist nicht zu retten, das siehst du doch. Diese Verbrecher haben es wieder einmal geschafft!«

				Sie schluchzte laut auf. »Alles, was Ross sich erschaffen hat, ist vernichtet. Wie soll ich ihm das nur beibringen.«

				»Er wird es verkraften, wie es alle verkraften müssen, die in dieser Straße wohnten. Ross sollte mehr daran gelegen sein, dass du und das Baby überlebt habt. Komm jetzt, sonst erkältest du dich noch.«

				Widerstandslos ließ sich Julia zu Nathans Wagen führen, in ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Jetzt hatte sie nichts mehr, das Feuer hatte alles vernichtet außer dem Leinennachthemd, das sie trug, und der Wolldecke, in die Joseph eingewickelt war. Zum Glück lagerte ihr Lohn in Nathans feuerfestem Tresor, doch das Geld würde nicht ausreichen, um auch nur die nötigsten Neuanschaffungen zu machen.

				Im Zentrum war es seltsam ruhig, denn die meisten Menschen waren zu den brennenden Häusern gerannt – teils, um zu helfen, teils aus Sensationslust.

				Nathan brachte Julia in seinem gemütlichen Gästezimmer unter. »Schlaf dich erst einmal aus, morgen sehen wir weiter. Ich werde in der Zwischenzeit etwas zum Anziehen für dich und Windeln für den Kleinen besorgen.«

				Ermattet nickte sie, und nachdem Nathan sie allein gelassen hatte, stillte sie Joseph und bettete ihn danach dicht neben sich. Vor Erschöpfung fielen ihr schließlich die Augen zu; sie schlief tief und traumlos bis in den nächsten Morgen.

				* * *

				Als sie die Augen wieder aufschlug, brauchte sie einige Sekunden, um sich zu erinnern, was in der Nacht geschehen war und wo sie sich befand. Josephs Decke und ihrem Nachthemd haftete zudem ein leichter Geruch nach bitterem Rauch an, der die grausame Erinnerung vollends zurückbrachte.

				Lautlos erhob sich Julia, um das schlafende Baby nicht zu wecken, und sah erschrocken an sich herunter. Das weiße Nachthemd wies hässliche Rußflecken auf und ihre Füße waren schmutzig.

				Nathan hatte dafür gesorgt, dass auf dem Waschtisch eine große Schüssel warmes Wasser stand; Seife, saubere Handtücher sowie eine Frisiergarnitur lagen ebenfalls bereit. Auf einem Sessel fand Julia Unterwäsche und ein hübsches modernes Kleid aus leichter Baumwolle, davor ein Paar Schuhe – der gute Nathan hatte wirklich an alles gedacht.

				Sie wusch sich ausgiebig, bis ihre Haut gerötet war; trotzdem glaubte sie, noch immer nach Rauch zu riechen. Joseph wurde wach, und sie stillte und wickelte ihn wie in Trance. Danach legte sie ihn wieder in das große Bett, deckte ihn sorgfältig zu und verließ das Zimmer.

				Auf dem Flur stieß sie auf Nathan, der auf dem Weg zu ihrem Zimmer gewesen war. Mit einem Blick erfasste er, dass Julia noch immer völlig verstört war und ihr Blick flackerte.

				»Komm mit, ich habe den Frühstückstisch bereits gedeckt.«

				»Ich habe keinen Hunger …«

				Er nahm ihren Arm. »Sei vernünftig, du musst etwas essen. Die Geschehnisse der vergangenen Nacht lassen sich nicht so schnell abschütteln, dafür habe ich größtes Verständnis. Aber dein Leben muss weitergehen – schon wegen Joseph.«

				Willenlos ließ sie sich in Nathans gemütliches Esszimmer führen; der runde Tisch war liebevoll gedeckt. Mechanisch setzte sie sich, als Nathan einen Stuhl für sie zurechtrückte.

				Sie starrte auf das Geschirr vor sich und murmelte mehr zu sich selbst: »Ich habe alles verloren … Ross und ich haben alles verloren …«

				»Nicht alles. Du hast dein Leben und das deines Kindes gerettet, das war das Kostbarste, was es zu retten gab.« Er goss Julia Kaffee ein, schob den Brotkorb, Butter und Marmelade zu ihr hinüber. »Ich wage mir gar nicht auszumalen, was geschehen wäre, wenn das Feuer nicht rechtzeitig bemerkt worden wäre und man dich nicht geweckt hätte.«

				Langsam hob sie den Kopf. »Wo sind die anderen Leute untergekommen, die vergangene Nacht ebenfalls ihr Hab und Gut verloren haben?«

				»Bei Bekannten oder in den Hotels und Pensionen der Stadt.«

				Zögernd griff sie nach ihrer Tasse und nahm einen Schluck. Der Kaffee war frisch aufgebrüht und stark, sodass Julias Lebensgeister wieder etwas erwachten. »Wieso warst du sofort zur Stelle?«

				»Virgil und Flynn weckten mich, weil sie gehört hatten, wo es brannte. Auf das Schlimmste gefasst, fuhr ich sofort dorthin, weil ich wusste, dass sich dort euer Haus befindet … befand. Julia, das Grundstück gehört Ross, er kann jederzeit ein neues Haus darauf errichten, wenn er es will.«

				Sie schluckte trocken. »Das würde bedeuten, er müsste es von seinen weiteren Goldfunden bezahlen anstatt …« Sie beendete den Satz nicht, denn Nathan wieder von ihrem Wunsch nach einer Hochzeit mit Ross zu erzählen, wagte sie nicht, weil sie seine Reaktion kannte.

				»Warte erst einmal, was Ross dazu meint, wenn er heimkommt.«

				»Er wird hellauf begeistert sein«, versetzte sie mit einem Anflug von Galgenhumor. »Vielleicht macht er mir sogar Vorwürfe, weil ich nicht besser aufgepasst habe.«

				Hart stellte Nathan seine Tasse auf den Teller zurück. »Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen; dich trifft keinerlei Schuld, denn es war wie üblich Brandstiftung. Etwas anderes wäre es gewesen, wenn du den Kamin zu stark eingeheizt oder vergessen hättest, eine Kerze vor dem Schlafengehen zu löschen. Übrigens – das Kleid steht dir gut und passt wie angegossen.«

				Ihre Antwort war ein lahmes Lächeln.

				»Ich habe in aller Herrgottsfrühe den Besitzer des Konfektionsgeschäftes nebenan aus dem Schlaf geholt, damit er dir fürs Erste eine bescheidene Garderobe zusammenstellt. Ich hoffe, wir haben deinen Geschmack getroffen.«

				»Die Sachen sind sehr hübsch, danke. Du musst deswegen schon sehr früh aufgestanden sein.«

				»Keine Ursache«, gab er lächelnd zurück. »Dafür sind Freunde schließlich da. Windeln wurden mir von Mrs Garland gebracht, und du sollst dich bei ihr melden, wenn du etwas brauchst.«

				Plötzlich fühlte Julia Tränen in sich aufsteigen. Alle waren so lieb zu ihr und griffen ihr unter die Arme, aber was sollte nun geschehen?

				»Du und Joseph bleibt erst einmal bei mir, ich habe genug Platz – eigentlich viel zu viel Platz für mich alleine«, antwortete Nathan auf ihre Frage. »Mach dir also keine Sorgen.«

				»Jetzt beanspruche ich schon zum zweiten Mal deine Gastfreundschaft.« Ein schüchternes Lächeln erschien auf Julias bleichem Gesicht. »Ohne dich wäre ich arm dran.«

				»Unsinn, es gibt genug hilfsbereite Menschen in San Francisco. Bis du dich von dem Schrecken erholt hast, wirst du selbstverständlich nicht im Büro arbeiten.«

				Doch das lehnte sie sofort mit der Begründung ab, dass sie bei der Arbeit etwas Zerstreuung fand, die sie am Nachdenken hindern würde.

				Sie trank noch zwei weitere Tassen Kaffee, aß jedoch nichts, denn ihr Magen war wie zugeschnürt. Insgeheim beneidete sie Joseph, der den Schock vermutlich längst überwunden hatte.

				Gleich nach dem Frühstück schickte sie Nathan in den Laden, holte das Baby aus dem Gästezimmer und legte es in sein Körbchen im Büro. Auf dem Schreibtisch lag eine lange Liste von Lieferscheinen, für die Rechnungsformulare ausgefüllt werden mussten – eine zeitraubende Angelegenheit, die Julia gerade recht kam.

				Sie versuchte, nicht an das brennende Haus zu denken, nicht an das Knistern des Feuers und an den dichten Qualm, der die Luft vergiftet hatte; es gelang ihr nur teilweise. Immer wieder fiel ihr ein, dass sie im Grunde genommen über Nacht obdachlos geworden war. Dann umklammerten ihre Finger die Schreibfeder so fest, das sie zu zerbrechen drohte.

				Gegen Mittag kam Nathan ins Büro und sagte: »Draußen steht Lilly, sie hat von dem Unglück gehört und bietet dir an, dich mit allem zu versorgen, was man als Frau so braucht.«

				Empört sprang Julia auf. »Niemals werde ich von dieser Frau etwas annehmen, lieber laufe ich barfuß und in Lumpen herum!«

				»Aber Julia, sie meint es doch nur gut.«

				»Wie kannst du so etwas behaupten? Hast du schon vergessen, dass sie mich und Ross auseinanderbringen wollte?«

				Mit einem ratlosen Achselzucken entfernte sich Nathan wieder, doch Julia war zu erregt, um sofort weiterarbeiten zu können. Sie fand es von Lilly geradezu unverschämt und dreist, sich in ihre Angelegenheiten einzumischen.

				Nach einer Woche konnte Julia endlich den Verlust des Hauses akzeptieren. Sie wollte die traurigen Reste ihres einstigen Heimes nicht mehr sehen und bat Virgil, dort nach noch brauchbaren Gegenständen zu suchen.

				Der junge Ire kam mit leeren Händen zurück. Es war alles durch das Feuer vernichtet – und hätte es noch etwas Brauchbares gegeben, wäre es längst von Plünderern mitgenommen worden.

				»Sie beginnen, von allen Grundstücken die verkohlten Reste zu räumen«, wusste Virgil zu berichten. »Einige Besitzer planen bereits einen Neubau.«

				Julia lachte hart auf. »Wozu die Mühe? Solange die Brandstifter nicht gefasst werden, ist ein Neubau die reinste Geldverschwendung. Niemand weiß, wann und wo diese Verbrecher das nächste Mal zuschlagen werden.«

				»Die Polizei geht jedem Hinweis nach«, warf Nathan ein. »Und jeder Verdächtige ohne Alibi wird festgenommen und ins Gefängnis geworfen. Früher oder später finden sie die wahren Täter.«

				Das tröstete Julia keineswegs, für sie und viele andere Bürger San Franciscos käme es viel zu spät. 

				Sie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe und sagte kaum vernehmbar: »Was Ross wohl sagen wird, wenn er sein Grundstück sieht?«

				»Als Erstes wird er sich nach dir und dem Jungen erkundigen, hoffe ich«, sagte Nathan. »Danach kann er sich meinetwegen die Haare raufen wegen des finanziellen Verlustes.«

				»Natürlich wird er glücklich sein, dass uns nichts passiert ist. Aber wo sollen wir dann leben?«

				»Auch für Ross ist genug Platz in meinem Haus, Julia. Darüber musst du dir keine Gedanken machen. Es gibt immer eine Lösung …«

				»Vielleicht bringt er ja dieses Mal genug Gold mit, damit er ein Backsteinhaus bauen kann.« Ihre Stimme klang hoffnungsvoll, doch Nathan wusste, dass sie sich selbst einredete, Ross würde als schwerreicher Mann zurückkehren.

				»Wir werden sehen. Aber bis es so weit ist, steht euch mein Haus offen, das weißt du.«

				Sie umarmte ihn, um ihre Dankbarkeit noch einmal zum Ausdruck zu bringen. »Ross wird deine Gastfreundschaft sicher genauso zu schätzen wissen wie ich, aber er setzt sicherlich alles daran, wieder ein eigenes Haus zu errichten. Ich mochte unser Häuschen und habe sehr gerne darin gelebt, aber es war aus Holz wie die meisten Gebäude dieser Stadt, und so wird Ross bestimmt gründlich darüber nachdenken, welche Baumaterialien er beim nächsten Mal wählt.«

				»Julia, auch bei einem Backsteinhaus kann ein Feuer verheerend sein, aber es muss danach nicht wieder komplett aufgebaut werden. Lilly meinte neulich …« Er stockte. »Aber das interessiert dich sicher nicht.«

				Sie gab sich kühl. »Rede nur weiter, es stört mich nicht.«

				»Also, sie meinte, dass sie für ihren eigenen Saloon auch ein solides Haus bauen lassen wolle. Sie muss dann zwar noch länger darauf sparen, doch dafür lohne es sich.«

				»Am besten, sie baut in einem der Außenbezirke, wo die ganzen Bordelle entstanden sind.« Ihre Stimme klang verärgert. »In dieser Umgebung fühlt sie sich bestimmt sehr wohl.«

				»Julia, geh nicht so hart mit ihr ins Gericht. Sie ist keines dieser billigen Freudenmädchen, ihr Ziel ist es, Geschäftsfrau zu werden. Ob uns die Art, mit der sie den größten Teil ihres Geldes verdient, gefällt, spielt keine Rolle, es ist ihre Entscheidung.«

				Julia wäre lieber gewesen, wenn Nathan nicht so nett von Lilly gesprochen hätte, doch sie musste wohl oder übel seine Meinung akzeptieren. »Sie muss wissen, was sie tut.«

				»Ich finde es sehr schade, dass ihr euch entzweit habt – und das nur wegen Ross.«

				»Nur? Sie gönnt ihn mir nicht, das ist es!«

				Wieder war Nathan versucht, darauf hinzuweisen, dass Lilly möglicherweise nicht gelogen hatte, aber um keinen Streit vom Zaun zu brechen, hielt er es für vorteilhafter, zu schweigen.
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				Drei weitere Wochen vergingen, bis Ross sich zurückmeldete. Eines Tages stand er plötzlich in Nathans Geschäft und sagte: »Ich komme grade von meinem Haus … beziehungsweise von dem verbrannten Grundstück, auf dem mein Haus einst gestanden hat.«

				Nathan begrüßte ihn verhalten. »Es waren wieder diese verfluchten Brandstifter, aber sei unbesorgt, Julia und dem Jungen ist nichts passiert, sie leben jetzt bei mir.«

				»Das dachte ich mir, deshalb führte mein Weg direkt zu dir. Wo ist Julia?«

				»Hinten im Büro. Sie war nach dem Feuer sehr verstört, und es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder fing. Sie bestand darauf, sofort wieder zu arbeiten, dabei hätte ich lieber gesehen, wenn sie sich vorher etwas erholt hätte.«

				Ohne Nathan weiter zu beachten, schob Ross den Vorhang zwischen den Verkaufsregalen beiseite und betrat den kleinen Flur, der zum Büro führte.

				Julia hatte gerade den Kleinen gestillt und wieder in sein Körbchen gelegt, als sich die Tür öffnete. Sie glaubte, es sei Nathan, und schaute sich nicht um, als sie sagte: »Mit der Buchhaltung für diesen Monat bin ich in einer halben Stunde fertig.«

				»Wie erfreulich.«

				Sie wirbelte herum, und als sie Ross erkannte, flog sie ihm mit einem Aufschrei entgegen und warf sich in seine Arme. »Oh, ich habe so lange auf dich gewartet, Liebster. Ich habe Schreckliches durchgemacht und jeden Tag gebetet, dass du heimkommen würdest.«

				Er küsste sie lange und ausgiebig, dann schob er sie etwas von sich und sagte: »Ich habe bereits gesehen, was geschehen ist. Wie konnte das nur passieren?«

				»Es war nicht meine Schuld. Sie kamen mitten in der Nacht und steckten jedes Haus in der Straße in Brand.«

				»Natürlich ist es nicht deine Schuld, Dummerchen.«

				»Aber alles, wofür du gearbeitet hast, ist vernichtet worden.« Ihre Stimme klang verzweifelt. »Ich konnte nichts außer mir und unserem Sohn retten.«

				Er strich ihr mit seiner rauen Hand über das Haar. »Beruhige dich, du hast das Richtige getan.«

				»Unser nächstes Haus sollte aus Stein sein. Was meinst du?«

				Sein Gesicht verfinsterte sich. »Dafür muss ich noch lange auf den Goldfeldern arbeiten, Julia.«

				»Hast du … wieder nichts gefunden?«, fragte sie zaghaft, und er hob vage die Schultern.

				»Nicht der Rede wert, wird mir kaum einhundert Dollar einbringen.«

				Sie ließ sich ihre Enttäuschung nicht anmerken, sondern setzte ein zuversichtliches Lächeln auf. »Solange dürfen wir bei Nathan wohnen.«

				Er nahm seinen Hut ab und legte ihn auf den Schreibtisch. »Das gefällt mir nicht, aber es lässt sich wohl kaum ändern. Du bist schmal geworden«, stellte er fest. 

				»Das kommt von der Aufregung in den vergangenen Wochen. Willst du nicht deinen Sohn begrüßen?«

				»O ja, natürlich.« Er schlenderte zum Körbchen und beugte sich darüber. 

				Mit großen Augen betrachtete Joseph den Mann, an den er sich kaum erinnern konnte.

				»Er hat sich verändert«, sagte Ross staunend und hielt dem Jungen seinen Zeigefinger hin, den dieser sogleich umklammerte. »Ein hübscher Bursche, er kommt ganz nach mir, glaube ich.«

				Mit stolzem Lächeln trat Julia ebenfalls an das Körbchen. »Er hat großen Appetit und verlangt oft nach der Brust.« 

				Beim Anblick seiner Mutter lächelte Joseph, und der fremde Mann war vergessen.

				»Wo sind deine Sachen?«, erkundigte sich Julia plötzlich. »Du kannst sie nach oben bringen, ich wohne in Nathans Gästezimmer.«

				»Mein Pferd samt Gepäck steht vor dem Laden«, erwiderte er, dann klopfte er sich gegen die Hosentasche und zog einen kleinen Lederbeutel hervor. »Bis auf das hier. Ich werde es noch heute bei der Bank umtauschen.«

				Auf den ersten Blick konnte Julia erkennen, dass sich nicht viel Gold in dem Beutel befand. Der arme Ross! Da schuftete er wochenlang für ein paar mickrige Goldkiesel, die kaum etwas einbringen würden.

				»Wirst du diesmal länger bleiben?«, fragte sie hoffnungsvoll. »Wir könnten Pläne für unser neues Heim machen.«

				Er verzog die Mundwinkel. »Angesichts der Tatsache, das mein Besitz nicht mehr existiert, werde ich wohl bald wieder losziehen müssen.«

				»Bist du denn an jener Stelle gewesen, die du mit den anderen Männern aufsuchen wolltest?«

				»Ja.« Er zog sie mit sich zu dem Polstersofa, das sich gegenüber dem Schreibtisch für Besucher befand, und setzte ich neben sie. »Wir marschierten das Flussufer entlang bis zu den Bergen und versuchten zunächst dort unser Glück. Aber wir fanden nichts außer Schlamm und Steinen, also zogen wir weiter, immer weiter ins Landesinnere. Dann kamen wir zu einer Flussbiegung und campierten dort. Nach wenigen Stunden fand jemand den ersten Goldkiesel, also blieben wir.« 

				»Also hattest du Erfolg?«

				»Nur bedingt.« Er legte seinen Arm um ihre Schulter. »Es sollte sich zeigen, dass die Goldkiesel nur spärlich vorhanden waren, obwohl wir das ganze Ufer umgruben. Irgendwann hatten wir die Nase voll, unsere Vorräte gingen zur Neige und wir sahen ein, dass unsere Route uns nichts eingebracht hatte.«

				»Und was hast du jetzt vor?« Sie lehnte sich an ihn. Himmel, wie sehr hatte sie sich nach seiner Nähe gesehnt, nach seiner Stimme und seinem männlichen Geruch.

				Er antwortete nicht gleich, sondern starrte blicklos mit gerunzelter Stirn auf das Ölgemälde an der gegenüberliegenden Wand. Dann holte er tief Luft und sagte: »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht genau. Wahrscheinlich werde ich wieder in das Lager gehen, in dem sich die Hofman-Brüder aufhalten.«

				Das klang nicht besonders begeistert, und Julia wusste auch, warum: Die Aussicht auf größere Goldfunde waren dort erbärmlich gering, nachdem Hunderte, wenn nicht gar Tausende an dieser Stelle bereits geschürft hatten.

				Sie schwieg betroffen und schmiegte sich gegen Ross’ Schulter. »Könntest du dir nicht vorstellen, doch in San Francisco zu bleiben, um hier eine Arbeit zu suchen?«

				Ross nahm zu ihrem Bedauern seinen Arm fort. »Du kennst inzwischen meine Meinung. Ich bin nicht quer über den Kontinent gezogen, um Handlangerarbeiten für andere Leute zu machen – da hätte ich ja gleich zu Hause bleiben können.«

				»Die Leute hier zahlen sicher besser als die in deiner Heimat«, versuchte sie ihn umzustimmen. »Wenn wir gemeinsam fleißig sind, können wir uns bald ein neues Haus bauen und …«

				Abwehrend hob er die Arme. »Du kommst schon zu einem neuen Haus, das verspreche ich dir. Aber das wird nur klappen, wenn ich weiterhin nach Gold suche. Wusstest du eigentlich, dass Gold auch nach Millionen von Jahren nicht verrottet?«

				»Nein«, erwiderte sie mit gesenktem Kopf. »Ist das denn so wichtig?«

				»Wenn man danach sucht, ist es schon wichtig. Ach komm«, er zog sie an sich, »mach nicht so ein trauriges Gesicht, Liebling. Wir beide schaffen es, wenn wir zusammenhalten, weil wir uns lieben.« Augenblicklich war sie wieder versöhnt, schlang sehnsüchtig ihre Arme um seinen Nacken und bog ihren Kopf zurück, damit er sie ausgiebig küssen konnte.

				* * *

				Julia hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, die Mahlzeiten in Nathans Haus zuzubereiten, auch für die beiden Angestellten, die Julias Kochkünste in den höchsten Tönen lobten.

				Es war Ross anzusehen, wie sehr es ihm missfiel, gezwungen zu sein, nun unter Nathans Dach leben zu müssen und nicht mehr Herr im Haus zu sein. Seitdem Nathan ihm nach Josephs Geburt die Meinung gesagt hatten, redeten die beiden Männer nur das Nötigste miteinander, was Julia schwer auf der Seele lag. Aber sie konnte sich kaum beschweren, da sie selbst mit Lilly nichts mehr zu tun haben wollte.

				Seinen Sohn beachtete Ross nur, wenn Julia ihn dazu aufforderte und ihm Joseph einfach in die Arme drückte. Sie hätte sich gewünscht, dass er sich mehr mit dem Baby beschäftigen würde, musste jedoch erkennen, dass Ross grundsätzlich nichts mit Säuglingen anzufangen wusste. Allerdings redete sie sich ein, dass er, wenn Joseph älter war, mehr Interesse an ihm haben würde. Unbewusst verglich sie sein Verhalten mit Nathans, der stets den Kleinen hochnahm, ihn herzte und mit ihm redete.

				Die Nächte entschädigten Julia jedoch für alle Bedenken, die sie tagsüber beschäftigten. Ross war zärtlich und gleichzeitig leidenschaftlich wie am Anfang, er stammelte ihr süße Worte ins Ohr, liebkoste ihren Körper und bewies ihr jede Nacht, dass er ein ganzer Mann war. In seinen Armen vergaß Julia allen Kummer wegen des verlorenen Hauses, seinen Drang fürs Abenteuer und die hässlichen Worte, die Lilly über ihn gesagt hatte. Sie liebte Ross mit jeder Faser ihre jungen Herzens und würde ihn lieben, solange sie lebte.

				Nathan ließ sich seinen Schmerz nicht anmerken, wenn er das Paar dabei überraschte, dass es sich engumschlungen küsste. Obwohl sein Schlafzimmer zur anderen Seite lag, konnte er nachts die gedämpften, lustvollen Geräusche hören, die aus dem Gästezimmer drangen, und er wünschte sich, Ross würde abreisen, damit er Julia wieder für sich allein hatte.

				* * *

				»Ich bin davon überzeugt, dass es da draußen noch jede Menge Gold gibt«, sagte Ross beim Frühstück, zwei Wochen nach seiner Rückkehr. »Es muss nur gefunden werden.«

				Nathan nickte gemächlich. 

				»Das mag stimmen, aber wenn es sich in den Bergen befindet, dürfte die Suche schwierig sein.«

				»Vielleicht sollte ich mich mit einigen Leuten zusammentun, die für den Bergbau gerüstet sind«, überlegte Ross laut, während er sein Brötchen dick mit Butter bestrich, wobei ihm entging, dass Nathan und Julia einen vielsagenden Blick wechselten.

				»Ich hörte davon«, gab Nathan reserviert zurück. »Es haben sich Gruppen gebildet, die jedoch darauf angewiesen sind, von jedem Mitglied eine höhere Geldeinlage zu fordern, für die Anschaffung von speziellen Geräten.«

				Ross biss herzhaft in sein Brötchen. »Ich könnte dafür einen Bankkredit beantragen. Die Leute von der Bank kennen mich inzwischen und wissen, dass ich fleißig bin.«

				»Und wenn das Unternehmen misslingt, kannst du den Kredit nicht zurückzahlen.« Nathans Stimme klang härter. »Lass die Finger davon, die Sache wird dich ins Unglück stürzen.«

				»Was weißt du schon davon?«, schnappte Ross. »Du sitzt hier in deinem neuen schönen Haus, die Kunden rennen dir den Laden ein und du scheffelst Dollar um Dollar.«

				»Niemand hat dir verboten, ebenfalls ein Geschäft in San Francisco aufzubauen. Du wolltest ja unbedingt zu jenen Glücksrittern gehören, die sich mühelos die Taschen voller Gold stopfen.«

				»Gäbe es keine Männer wie uns, könntest du deinen Laden dichtmachen!«

				Vor Zorn lief Nathan rot an. »Ich habe glücklicherweise etwas weiter gedacht, Ross. Früher oder später sind die Flüsse in der Umgebung leer und die Goldsucher bleiben aus. Aus diesem Grunde habe ich vorgesorgt und mein Warensortiment erweitert. Mir ist es egal, ob in den Regalen Sicherpfannen, Spitzhacken und Schaufeln sind oder andere nützliche Dinge, die jedermann in der Stadt gebrauchen kann.«

				Unangenehm berührt blickte Julia auf ihren Teller. Sie mochte es nicht, wenn die beiden Männer sich in hitzige Debatten stürzten, doch niemals würde sie einschreiten. 

				Stattdessen stand sie auf und entschuldigte sich mit den Worten: »Ich glaube, ich habe gerade Joseph weinen gehört.«

				Sie konnte die Meinung beider Männer nachvollziehen, aber dass Ross mit dem Gedanken spielte, wegen der Goldsuche einen Bankkredit aufzunehmen, war sogar ihr zu viel.

				Eine weitere Woche verstrich, in der sich Ross oft stundenlang aus dem Haus entfernte. 

				Wenn Julia ihn danach fragte, erklärte er, dass er mit anderen Goldsuchern sprechen musste und sich überlegte, sich ihnen anzuschließen; den Kredit erwähnte er zum Glück nicht noch einmal.

				Mittlerweile war es wieder Sommer geworden und der kleine Joseph war jetzt schon fünf Monate alt. Er wollte nicht mehr den ganzen Tag im Körbchen liegen, wenn sich Julia im Büro befand, und so legte sie eine Decke auf den Fußboden und den Kleinen darauf. 

				Das gefiel ihm, er hatte genug Bewegungsfreiheit und strampelte oft ohne Unterlass stundenlang mit seinen nackten Beinchen, dazu lallte er, was seine Mutter stets zum Lachen brachte.

				Das Lachen verging Julia allerdings, als sie entdeckte, dass Ross wieder unruhig wurde. Es zog ihn abermals fort, und dabei hatte sich Julia erhofft, dass er seinen Aufenthalt verlängern würde.

				Einen Tag lang hatte er Nathan im Laden geholfen, aber abends hatte er Julia im Vertrauen verraten, dass er sich nicht vorstellen könne, sein Leben hinter einem Verkaufstresen zu vergeuden.

				»Ich habe ein paar Männer gefunden, mit denen werde ich gehen«, teilte er Julia drei Tage später mit. »Sie sagen, dass sie eine Fluss-Stelle kennen, die noch fast unberührt ist.«

				»Hast du das letztes Mal nicht dasselbe behauptet?« Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Miene säuerlich wirkte. Allmählich wurde selbst sie ungeduldig. 

				Er reagierte mit einem ungehaltenen Blick, antwortete jedoch nicht, sondern gab vor, in seiner Jackentasche etwas zu suchen.

				»Ich werde Nathan bitten, einige Konserven für dich einzupacken«, sagte Julia, um das unangenehme Schweigen zu unterbrechen. »Wenn du fernab von jedem Lager bist, musst du genügend Proviant mitnehmen.«

				»Danke, aber das habe ich bereits veranlasst. Ich glaube, Nathan ist froh, dass ich wieder aufbreche, er will einfach meine Beweggründe nicht verstehen.«

				Manchmal verstand auch Julia ihn nicht, doch sie hütete sich davon, es laut auszusprechen. Sie wollte Ross nicht verletzen und an seinem Traum zweifeln, auch wenn er in San Francisco eine solide Arbeit finden konnte, die einen regelmäßigen Lohn einbringen würde.

				Der Abschied war wie üblich lang und innig; sogar seinem Sohn strich Ross einmal zärtlich über die Wange. 

				»Ich habe das Gefühl, dass es diesmal klappt«, sagte er. »Diesmal wird meine Mühe belohnt, du wirst sehen.«

				Julia blieb nichts anderes übrig, als sich ein frohes Lächeln abzuringen, denn daran glaubte sie schon lange nicht mehr. Stattdessen wünschte sie ihm viel Glück und sagte: »Pass gut auf dich auf, ja? Bleib nicht zu lange fort, Joseph und ich warten auf dich.«

				Er zwinkerte ihr zu. »Ich gehe schon nicht verloren, Liebes. Und in Gedanken bin ich ständig bei euch, das weißt du hoffentlich. Wenn ich das nächste Mal heimkomme, bringe ich vielleicht so viel Gold mit, dass ich uns das schönste Haus in San Francisco bauen kann und wir nicht mehr bei Nathan wohnen müssen.«

				»Das wäre zu schön«, hauchte sie ergriffen, während sie mit den Tränen kämpfte. »Ich wünsche es mir so sehr, denn ich glaube an dich.«

				Er umarmte sie ein letztes Mal, schwang sich auf sein Pferd und ritt davon, ohne sich noch einmal umzuschauen. Mit brennenden Augen starrte Julia ihm nach, bis der nachfolgende Verkehr ihn verschluckt hatte.

				Mit hängenden Schultern schlich Julia, mutlos und enttäuscht wie immer, zurück ins Geschäft, wo sie sofort von Nathan zur Seite genommen wurde. 

				»Nimm nicht jeden Abschied so tragisch, Julia. Du weißt, dass er eines Tages zurückkommen wird, also lass den Kopf nicht hängen. Dein Sohn bracht eine fröhliche Mutter, wenn er von seinem Vater schon nicht sehr viel hat.«

				Das leuchtete Julia durchaus ein, dennoch fiel es ihr schwer, mit heiterer Miene durch den Tag zu gehen. Ross fehlte ihr, und sie wusste, dass es in den ersten Tagen nach seinem Aufbruch stets besonders hart für sie war, auf seine Anwesenheit verzichten zu müssen.

				»Er glaubt, diesmal findet er die richtige Stelle zum Schürfen«, sagte sie schließlich zu Nathan. »Er ist sehr erfahren, und ich vertraue ihm.«

				»Julia, wach auf! Ich rede täglich mit unzähligen Männern hier im Laden, die ganz sicher sind, dass das Glück ihnen hold ist – und dann kommen sie nach Monaten mit etwas Goldstaub zurück und gestehen kleinlaut, dass sie bisher nur Pech hatten.«

				Sie drehte sich um, denn ihr gefiel nicht, was Nathan gesagt hatte. Er war in ihren Augen ein unverbesserlicher Pessimist, dabei liebte sie Ross’ Zuversicht so sehr, die ihr immer wieder Mut machte und es auch in Zukunft tun würde.

				Einige Tage später berichtete Nathan, dass er Lilly auf der Straße getroffen hatte. »Sie sieht schlecht aus, und sie würde alles darum geben, wenn du dich wieder mit ihr versöhnen würdest. Auch würde sie gern Klein-Joseph einmal sehen, aber das erlaubst du sicherlich nicht.«

				»Natürlich nicht!«, rief Julia empört. »Selbst wenn sie sich bei mir entschuldigen würde, täte ich ihr nicht den Gefallen, ihr meinen Sohn zu zeigen, dieser impertinenten Person!«

				Noch immer kam Julia nicht auf die Idee, dass Lilly möglicherweise die Wahrheit gesagt haben könnte, durchfuhr es Nathan. 

				Sie hatte ihrem Ross einen Heiligenschein aufgesetzt, der ihn zu einem Menschen ohne Sünden machte.

				Nathan unterließ es, ihr gut zuzureden, denn er wusste, dass sie sich niemals umstimmen lassen würde, bis sie selbst erkannte, welche Art von Mensch Ross war und dass er keinerlei Verantwortungsgefühl kannte.

				Joseph lernte schnell, sich auf seiner Decke herumzudrehen, zur großen Freude seiner Mutter und Nathan. Oft standen sie verzückt neben der Decke und betrachteten den Kleinen bei seinen drolligen Turnübungen.

				Je älter Joseph wurde, desto mehr ähnelte er Julia, was sie bedauerte, denn sie hatte gehofft, dass der Junge eine kleine Ausgabe seines Vaters werden würde.

				Doch er brachte viel Freude in Nathans Haus. Das Körbchen war inzwischen zu klein für den aufgeweckten Jungen geworden, deshalb hatte Nathan ein Kinderbett aus Buchenholz besorgt, das nun neben Julias Bett stand. Manchmal nahm Nathan den Knirps mit in den Laden, wo er schnell jedermanns Liebling wurde, denn er war immer gut gelaunt und lachte.

				Inzwischen war es Hochsommer geworden und sehr schwül. Es hatte ein weiteres Feuer gegeben; dabei hatte man zwei Männer erwischt, die am Brandherd eigentlich nichts verloren hatten. Sie waren festgenommen worden, hatten jedoch noch nicht gestanden. Aber die Bürger von San Francisco atmeten auf, denn sie hofften, dass sie nun wieder ruhig schlafen konnten.

				»Wenn man sie verurteilt, werden sie gehängt«, erklärte Virgil. »Auch wenn sie nicht die wahren Täter sein sollten, wird es vielleicht diejenigen abschrecken, die tatsächlich dahinterstecken.«

				»Hätte ich in der Stadt etwas zu sagen«, entgegnete Nathan, »würde ich sie nicht hängen, sondern zur lebenslangen Zwangsarbeit verurteilen, damit die Geschädigten wenigstens einen Teil ihres Verlustes erstattet bekämen.«

				Der gleichen Meinung war auch Julia. Es konnte einfach nicht angehen, dass die Leute, deren Heim durch die Brände zerstört worden waren, die Kosten für den Neuaufbau selbst tragen mussten. Bis sie selbst zum Opfer geworden war, hatte sie nur Angst vor den Brandstiftern gehabt, aber nun spürte sie unbändigen Zorn auf sie. 

				»Wenn die beiden Gefangenen für die vorherigen Brände ein hieb- und stichfestes Alibi nachweisen können, muss die Polizei sie wohl wieder laufen lassen«, sagte Nathan in bitterem Ton. »Diese Ganoven halten doch alle zusammen, und es ist denkbar, dass sie sich gegenseitig Alibis verschaffen.«

				»Aber für das letzte Feuer haben sie keines«, frohlockte Virgil. »Sie haben da rumgelungert und mit fadenscheinigen Ausreden argumentiert.«

				»Ihnen etwas nachzuweisen, dürfte trotzdem schwierig sein, denn es ist nicht verboten, sich an einem Brandherd aufzuhalten.«

				»Ich würde den Kerlen am liebsten die Augen auskratzen«, murmelte Julia. »Sie haben nicht nur die Hauszerstörungen, sondern auch etliche Menschenleben auf dem Gewissen.«

				Ein Kunde betrat den Laden und Julia zog sich ins Büro zurück, wo Joseph auf seiner Decke eingeschlafen war.

				Vorsichtig kniete sich Julia vor ihr Söhnchen und betrachtete es voller Hingabe. Und sie nahm sich vor, nicht mehr mit dem Schicksal zu hadern, sondern glücklich darüber zu sein, dass sie ein gesundes Kind und einen herzensguten Freund hatte.

				* * *

				Diesmal ließ sich Ross viel Zeit mit der Rückkehr, und allmählich wurde Julia nervös. Mitunter sprach sie Männer auf der Straße an, denen man ansah, dass sie von einem Goldlager zurückkamen, aber niemand hatte Ross gesehen.

				»Ross geht schon nicht verloren«, tröstete Nathan sie. »Er wird bald zurückkehren.«

				»Aber niemand will ihn angeblich gesehen haben!«

				»Bei den unzähligen Goldsuchern ist das doch auch kein Wunder. Wenn Ross sich außerhalb der großen Lager befindet, kann ihn niemand kennen. Du musst einfach Geduld haben.«

				Sie nickte beklommen, bat Nathan jedoch, auch die Kunden nach Ross zu fragen. Er versprach es, doch bei sich dachte er, dass dieser Mann einfach kein Gewissen hatte und sich kaum Vorstellungen davon machte, wie sehnsüchtig Julia auf ihn wartete und wie sehr sie darunter litt.

				Einmal mehr bedauerte es Nathan, dass Julia einem anderen Mann gehörte. Zwar war er froh, dass er ihre Freundschaft genießen durfte, aber das war nicht viel mehr als ein trauriger Ersatz für eine Ehe mit ihr. Er redete sich ein, dass er allerdings nie eine Chance bei ihr gehabt hätte, auch wenn es Ross nicht gäbe. Welche Frau wollte schon einen Krüppel heiraten?

				Julia wurde während dieser Zeit zum reinsten Nervenbündel. Schon stand der Herbst vor der Tür, und noch immer hatte sie kein Lebenszeichen von ihrem Liebsten erhalten. Nathan wusste bald nicht mehr, wie er sie beruhigen sollte, denn allmählich konnte auch er sich vorstellen, dass etwas passiert war.

				»Ich spüre, dass diesmal etwas anders ist«, sagte Julia eines Abends, während sie wie ein Tiger im Käfig durch den Wohnraum schritt. »Wir müssen ihn unbedingt suchen.«

				»Sei nicht albern, wer sollte Hunderte von Meilen nach einem einzelnen Mann absuchen?«, versuchte Nathan sie zur Vernunft zu bringen. »Das Gebiet da draußen ist sehr unübersichtlich und man müsste unzählige Lager durchkämmen. Du kannst nichts anderes tun als warten.«

				Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. »Ich kann nicht mehr länger warten, sonst werde ich wahnsinnig.«

				»Julia.« Nathan nahm sie leicht bei der Schulter und zwang sie, ihn anzusehen. »Sei vernünftig und hör zu: Du kannst nichts unternehmen, das ist dein Los als Gefährtin eines Abenteurers.«

				»Ich werde mich selbst auf die Suche nach ihm machen«, beharrte sie auf ihren Standpunkt. »Und ich kehre erst zurück, wenn ich Ross wohlbehalten gefunden habe.«

				»Das wäre der reinste Irrsinn, meine Liebe. Denk an deinen Sohn, den du schwerlich mitnehmen könntest. Er braucht schließlich seine Mutter!«

				»Aber er braucht seinen Vater ebenso.« Julias Stimme zitterte, dann warf sie aufschluchzend ihre Hände vor das Gesicht und ließ sich kraftlos von Nathan zu einem Sessel führen.

				Nathan versuchte noch einmal, ihr diese Schnapsidee auszureden. »Ross ist ein kräftiger junger Mann. Was sollte ihm schon geschehen?«

				»Hast du denn nie davon gehört, wie rau es unter den Goldsuchern zugehen kann?« Sie hob ihr tränennasses Gesicht. »Es finden ständig Prügeleien und manchmal sogar Schießereien statt – und das nur aus Neid, weil ein Mann Gold gefunden hat und die anderen es ihm nicht gönnen.«

				Nathan wusste, dass diese Schilderung nicht übertrieben war; er selbst hörte oft genug in seinem Laden davon. »Kennst du die Männer, mit denen Ross diesmal losgezogen ist?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Er sagte nur, dass es erfahrene Goldsucher seien.«

				»Dann werden diese Männer auch wissen, dass Ross Frau und Kind in San Francisco hat, und hätten dir längst Bescheid gegeben. Weißt du was? Ich entkorke jetzt eine Flasche von dem lieblichen Rotwein, den du so gerne magst, der wird dir etwas Entspannung bringen.«

				Sie trank in einem Zug ein ganzes Glas, und danach schien die Welt nicht mehr ganz so düster zu sein. Nathan versuchte sie mit dem neuesten Klatsch abzulenken, und sie hörte ihm aufmerksam zu.

				Ihre Wangen waren vom Wein leicht gerötet und ihre Augen glänzten; Nathan war sie nie begehrenswerter erschienen als an diesem Abend, und er musste sich dazu zwingen, akzeptieren zu können, dass er nur ein Freund für sie war.

				In dieser Nacht schlief sie tief und traumlos, und sie nahm sich vor, vor dem Zubettgehen öfter mal ein Gläschen mit Nathan zu trinken.
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				Es war endgültig Herbst geworden, der dritte, den Julia an der Westküste erlebte. Inzwischen kannte sie bereits die Nebelschwaden und die feuchte salzige Luft, die sie schon bei der Ankunft begrüßt hatten.

				Doch im Herbst 1851 fror sie mehr als jemals zuvor, ihre Gedanken waren von früh bis spät bei Ross, der noch immer nicht heimgekehrt war. Mittlerweile kamen immer weniger Goldsucher nach San Francisco, denn es hatte sich längst herumgesprochen, dass die kalifornischen Goldquellen größtenteils versiegt waren. Viele Lager entlang des Flusses waren nun verlassen und wurden allmählich zu Geisterstädten, die wenigen Neulinge sahen sich in der Umgebung um und zogen enttäuscht weiter.

				Auch die Art der Kunden in Nathans Laden änderten sich. Hatten sich anfangs fast nur Männer in robuster Kleidung dort eingefunden, um neues Werkzeug zu kaufen, so sah man dort nun immer öfter sauber gekleidete Männer und Frauen des Mittelstandes, die Nathans gut sortierte Gemischtwaren schätzten – für Goldsucherausrüstungen benötigte Nathan nur noch wenige Regale.

				Die Kasse klingelte ständig, und Nathan kaufte eine neue moderne Registrierkasse. Die alte, die ihm so viel gute Dienste geleistet hatte und mit dem Treck über den Kontinent gewandert war, ließ Nathan auf den Dachboden bringen. Sie fortzuwerfen, brachte er nicht übers Herz, denn er hing an dem alten Stück, das er bereits für seinen Krämerladen in Missouri benutzt hatte.

				Julia hingegen quälten ganz andere Sorgen. Stündlich lief sie zum Schaufenster und starrte auf die Straße, in der Hoffnung, Ross in der Menge zu entdecken, die sich auf dem Gehweg entlang schob. Doch er war nie darunter, aber mehrmals konnte sie Lilly auf der anderen Straßenseite erkennen, die geduckt an den Geschäften vorbeilief, ohne den Blick zu heben – ganz so, als sei sie auf der Flucht.

				Von Nathan wusste Julia, dass die einstige Freundin das Geld für ihr eigenes Etablissement bald zusammengespart hätte und sich bereits nach einem geeigneten Baugrundstück umsah. Doch wieso machte sie dann einen so gehetzten Eindruck?

				Julia entschied sich, nicht weiter darüber nachzudenken, sie musste sich auf Ross’ Rückkehr konzentrieren. Bald fünf Monate waren ins Land gezogen, jeder Tag länger zerrte an Julias Nerven.

				Nur wenn sie mit dem kleinen Joseph spielte, blühte sie auf. Der Kleine ließ sie für kurze Zeit die Sorgen vergessen, die sie bedrückten; stundenlang konnte sie mit ihm tollen und lachen, aber wenn er dann erschöpft einschlief, war der Kummer wegen Ross augenblicklich wieder da.

				Nathan hatte es aufgegeben, Julia Trost zu spenden. Sie ließ sich nicht beruhigen, aber behielt für sich, dass auch er inzwischen an ein Unglück glaubte.

				Einmal erinnerte sich Julia daran, dass Ross von einem Kredit für Bergwerksarbeiten geredet hatte. »Vielleicht hat er eine Bank gefunden, die ihm Geld geliehen hat, und er ist dabei, in einer Mine zu arbeiten.«

				»Welche Bank sollte ihm denn Geld geliehen haben?«, fragte Nathan betont langsam. »Dazu hätte er nach San Francisco zurückkehren müssen, denn andere Ortschaften als Monterey, Santa Fé und das Dörfchen Los Angeles gibt es weit und breit nicht.«

				Das musste sogar Julia einsehen. 

				Wäre Ross nach San Francisco gekommen, um bei einer Bank vorzusprechen, hätte er doch ganz selbstverständlich auch Julia aufgesucht.

				»Aber wir müssen doch etwas tun.« Vor Verzweiflung rang sie die Hände. »Stell dir nur vor, er ist verletzt und liegt irgendwo hilflos in der Einöde.«

				Nathan holte scharf Luft. »Selbst wenn es so wäre, könnten wir nichts tun, das habe ich dir doch schon oft gesagt. Du wusstest, was auf dich zukommen könnte, als er vor Monaten ging.«

				»Entschuldige, dass ich dich mit meinen Sorgen belästige«, erwiderte Julia schließlich mit verlegen gesenktem Blick, denn sie spürte, dass Nathan allmählich seinen Gleichmut verlor. Und dabei hatte sie ihm doch so viel zu verdanken.

				»Gestern war wieder jemand im Laden, der sich für Ross’ Grundstück interessierte. Es ist mittlerweile von den Trümmern geräumt und bereit für einen Neubau.«

				»Das muss Ross entscheiden.« Seufzend schob sie sich eine gelöste Locke hinter das Ohr. »Er würde teufelswild werden, wenn ich es für ihn verkaufen würde, denn er plant auf seinem Grundstück ein solides Steinhaus … falls er bei der Goldsuche erfolgreich ist.«

				»Mach dir doch nichts vor.« Nathans Stimme klang wieder sanfter, denn er hatte gemerkt, dass sein scharfer Ton sie verletzt hatte. »Es müsste ein Wunder geschehen, wenn Ross in dieser Zeit so viel Gold finden würde, dass er finanziell jemals wieder auf die Beine käme.«

				»Kürzlich las ich in der Zeitung, dass ein Mann, der aus dem Territorium Nebraska stammt, bei Sacramento einen riesigen Goldklumpen gefunden hat, der so schwer war, dass ihn vier Männer tragen mussten«, trumpfte sie auf. »Ist das etwa nichts?«

				»Ich las diesen Artikel auch, Julia. Doch solche Meldungen sind Ausnahmen, wann begreifst du das denn endlich?«

				Sie schwieg betroffen. Nathan schaffte es immer wieder, ihre Hoffnungen im Keim zu ersticken.

				Es wurde November, und mit ihm wehte ein unangenehmer kalter Wind vom Meer herüber. Im Hafen wurde es ruhig, denn bei dermaßen rauer See wagte sich kaum ein Schiff nach San Francisco. Nunmehr ankerten ohnehin größtenteils Handelsschiffe im Hafen, nur wenige Passagierschiffe aus dem Osten machten noch Halt in San Francisco. Die Goldquellen waren größtenteils versiegt, sie hatten viele Männer unglücklich gemacht, weil sie unüberlegt ihr früheres Leben aufgegeben hatten und inzwischen noch nicht einmal mehr genug Geld besaßen, um in ihre Heimat zurückkehren zu können.

				An einem besonders grauen und verregneten Nachmittag besuchte Julia Mrs Garland. Um sich neben der Büroarbeit noch etwas Geld dazuzuverdienen, hatte sie der Pensionswirtin angeboten, Wäsche in Heimarbeit zu flicken, denn die neue Näherin hatte inzwischen geheiratet und war mit ihrem Mann aus der Stadt fortgezogen.

				Mrs Garland begutachtete den Stapel Handtücher, den Julia gebracht hatte, und nickte zufrieden. 

				»Sie sollten einen eigenen Schneidersalon eröffnen«, sagte sie beeindruckt. »Damit könnten Sie viel Geld verdienen, meine Liebe.«

				Amüsiert lehnte Julia ab. »Ich habe nie gelernt, Schnittmuster zu zeichnen und Kleider zu entwerfen.«

				»So etwas kann man lernen. Fragen Sie doch einfach mal bei einer der Schneidereien im Zentrum nach, dort nimmt man Sie bestimmt in die Lehre.«

				Wieder musste Julia lachen. »Vielen Dank für den Ratschlag, Mrs Garland, aber dafür fehlt mir die Zeit. Die Arbeit in Nathans Büro und dann der Kleine … außerdem glaube ich kaum, dass Ross von dieser Idee begeistert wäre.«

				»Er ist immer noch nicht zurück?«

				»Nein.« Julias Lachen erlosch mit einem Schlag. »Ich fürchte, es ist ihm etwas passiert.«

				Mrs Garland hob hilflos ihre drallen, von der Arbeit geröteten Hände. »Das ist eben das Los der Glücksritter. Einige Erfolglose nehmen sich das Leben, andere verunglücken tödlich und für ganz wenige hat sich das Goldfieber gelohnt.«

				»Jedes Mal, wenn er hier ist, versuche ich ihm auszureden, weiter auf Goldsuche zu gehen, aber er ist hartnäckig und glaubt an den großen Fund.«

				»Ja, solche Männer hatte ich genügend unter meinem Dach. Doch mittlerweile haben sie eingesehen, dass der Goldrausch vorüber ist – so schnell, wie er gekommen ist.« Mrs Garland übergab Julia ein Bündel Dollarnoten für die Näharbeiten. »Heute habe ich zehn Bettlaken für Sie. Nach dem Waschen sah ich einige fadenscheinige Stellen hier und dort, die geflickt werden müssen.« Sie legte die Wäschestücke in den Deckelkorb, den Julia für den Transport benutzte. »Lassen Sie sich Zeit mit dem Herbringen, ich habe genügend Ersatz, da meine Zimmer im Moment nicht mehr vollständig belegt sind. Wie geht es eigentlich Mr Banks und Ihrem Söhnchen?«

				»Es geht beiden prächtig. Nathan hat nur noch selten Phantomschmerzen im Beinstumpf und bewegt sich sehr sicher mit seiner Prothese. Und Joseph krabbelt so schnell wie der Blitz und zieht sich an allen Gegenständen hoch, die er erreichen kann.« Julias Miene hatte einen zärtlichen Ausdruck angenommen. »Er ist so ein wundervolles Kind und mache uns sehr viel Freude.«

				»Er sollte bald getauft werden.«

				Julia nickte, denn sie wusste darauf keine Antwort. Solange Ross fort war, würde es weder Hochzeit noch Taufe geben. Sie warf sich ihren Umhang über und zog die Kapuze tief ins Gesicht. »Ich will zu Hause sein, bevor es dunkel ist.«

				Mrs Garland umarmte die fleißige, tapfere Julia und brachte sie zur Tür; ein kalter Windstoß riss ihr um ein Haar den Türknauf aus der Hand. »Ein Wetter ist das wieder! Man sollte meinen, die Welt geht unter.«

				»Gehen Sie ins Haus zurück, Mrs Garland«, bat Julia und zog sich den Umhang fester um ihren schmalen Körper. »Und vielen Dank für die Plätzchen, darüber wird sich Joseph freuen.«

				Gegen den Sturm gestemmt, der an ihrer Kleidung zerrte, kämpfte sich Julia bis zum Zentrum vor. Auf den Straßen war kaum Verkehr, bei diesem unwirtlichen Wetter zogen es die Leute vor, zu Hause zu bleiben. Auch Fußgänger sah Julia nur vereinzelt, die sich ihre Hüte festhielten, damit der Sturm sie nicht von den Köpfen riss. 

				Geduckt huschte Julia vorwärts, so schnell es der schwere Wäschekorb an ihrem Handgelenk zuließ. Doch plötzlich stockte sie – auf der anderen Straßenseite hatte sie Josh Hofman erkannt. Sie überquerte die Straße und versuchte ihn einzuholen, doch als er sie sah, ging er schneller, als wollte er ihr ausweichen.

				Aber Julia gab nicht auf; auf der Höhe von Nathans Geschäft holte sie Josh ein und hielt ihn am Ärmel fest. »Warum läufst du vor mir weg, Josh?«

				Ihm blieb nun nichts anderes übrig, als stehen zu bleiben, wenn er nicht die Aufmerksamkeit der anderen Passanten erregen wollte. Er machte ein erstauntes Gesicht und sagte grinsend: »Hallo, Julia, ich habe dich gar nicht erkannt.«

				»Natürlich hast du mich erkannt.« Noch immer hielt sie ihn fest. »Warum wolltest du vor mir türmen?«

				»Ehrlich, ich …«

				»Was tust du in der Stadt?«, bohrte sie weiter. »Und wo sind die anderen?«

				Josh zog fröstelnd die Schultern hoch. »Das ist eine lange Geschichte, und ich friere mich hier draußen zu Tode.«

				»Dann komm mit in Nathans Laden.«

				»Ach, eigentlich wollte ich …«

				Sie blieb hartnäckig und zog ihn zum Laden. »Ich lasse dich erst gehen, wenn ich alles erfahren habe.«

				Zögernd ließ er sich von ihr weiterzerren, denn er ahnte, dass ihm Widerstand nichts genützt hätte. Im Laden war es warm und bis auf eine Kundin, die ein Paket Kernseife kaufen wollte, leer.

				Nathan übergab Virgil die Kundin und trat hinter dem Tresen hervor, denn auch er hatte Josh sofort erkannt, obwohl er nun einen zotteligen Vollbart trug.

				»Sieh, wen ich auf der Straße getroffen habe«, sagte Julia, stellte den Korb ab und schälte sich aus ihrem Umhang. »Er wird uns sicher sagen können, wo Ross steckt.«

				»Lasst uns ins Büro gehen.« Nathan schob den Vorhang zur Seite. »Auf dem Ofen steht frischer Kaffee, der wird dich wärmen, Josh.«

				Es war Josh anzusehen, wie unangenehm es ihm war, Julia unter die Augen zu treten, und zum ersten Mal ahnte sie, dass sie gleich etwas erfahren würde, was ihr nicht gefiel.

				Sie saßen zu dritt auf dem Sofa, Julia mit dem munter quietschenden Baby auf dem Schoß. Mit zitternder Stimme fragte sie noch einmal: »Weißt du, wo sich Ross aufhält?«

				Joshs Augen wurden groß. »Ja, weißt du das denn nicht?«

				»Nein, sonst würde sie kaum fragen«, warf Nathan ungeduldig ein. »Also, wo steckt er? Julia macht sich seit Wochen die größten Sorgen.«

				Josh räusperte sich, und um etwas Zeit zu gewinnen, schlürfte er einen Schluck Kaffee. »Also … lieber Himmel, ich dachte, man hätte dir längst Bescheid gegeben!«

				Sie erbleichte. »Worüber Bescheid gegeben? Ist Ross etwas zugestoßen?«

				»Ja … ich meine, nein. Ich selbst habe ihn nicht mehr gesehen, aber von anderen Männern gehört, was geschehen war.«

				Julia zitterte so stark, dass Nathan ihr behutsam den Knirps abnahm, auf seine Knie setzte und ihm seine Taschenuhr zum Spielen gab.

				»Rede doch endlich«, herrschte Nathan gleich darauf den jungen Mann an. 

				»Na ja, etwa Ende September hörte ich, dass Ross an einer entlegenen Stelle ein riesiges Nugget gefunden hat.«

				Julia stieß einen überraschten Schrei aus. Ross’ Traum war also doch in Erfüllung gegangen! Aber wieso war er noch nicht zu Hause? Die Antwort, die ihre heile Welt zerstören sollte, erhielt sie zugleich.

				»Er ist damit nach New York gereist …«

				»Wieso nach New York?«

				Josh zuckte mit den Schultern. »Vermutlich, um dort das Leben eines feinen Herrn zu führen.«

				Nathan und Julia tauschten einen fassungslosen Blick.

				»Ross hat mir schon vor Monaten gestanden, dass er in den Osten gehen will, wenn er genug Gold gefunden hat. Als ich ihn daran erinnerte, dass er Frau und Kind in San Francisco hat, meinte er nur gelangweilt, dass er sich noch zu jung fühle, um sich fürs ganze Leben zu binden. Tut mir leid, Julia.« Josh wich ihrem Blick aus. »Und jetzt kann ich es ja sagen: Er hatte in den Lagern immer wieder andere Frauen – meist billige Saloonmädchen.«

				Regungslos saß Julia da – Josh musste von einem anderen Ross gesprochen haben! Aber gleichzeitig wusste sie, dass die Rede von ihrem Liebsten war, an den sie bis vor wenigen Minuten geglaubt hatte.

				Nathan löste sich zuerst aus seiner Erstarrung. »Bist du ganz sicher, dass es sich so zugetragen hat, wie du geschildert hast?«

				»Ich schwöre es, Nathan. Wenn wir draußen waren und Ross sich gleich wieder nach einem willigen Mädchen umschaute, versuchte ich ihm oft ins Gewissen zu reden. Doch er fauchte mich an, dass ich mich nicht in sein Leben einzumischen hätte und dir gegenüber den Mund halten sollte. Schweren Herzens tat ich es, denn Ross war mein Freund. Als er das letzte Mal San Francisco verließ, traf ich ihn kurz; er hatte große Pläne und zog mit seinen Leuten weiter. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen, hörte aber von mehreren Männer, dass sich Ross’ Hartnäckigkeit gelohnt hat.« Josh schluckte. »Ich dachte, er hätte dir wenigstens eine Nachricht hinterlassen, Julia.«

				»Und wieso bist du gerade vor mir geflohen?«, fragte sie mit tonloser Stimme. Der Fußboden unter ihren Füßen schien sie verschlingen zu wollen, und sie fühlte sich elend und beschmutzt.

				»Ich hatte Angst, dass du mir Fragen wegen Ross’ Untreue stellen könntest, die dir mittlerweile zu Ohren gekommen sein dürften. Ross suchte auch in San Francisco Affären mit Freudenmädchen.«

				»Dieser verdammte Schuft«, zischte Nathan zwischen zusammengebissenen Lippen. »Dann hat Lilly also tatsächlich die Wahrheit gesagt.«

				Julias Kopf schnellte in die Höhe – sie hatte ihrer Freundin Unrecht getan! Doch darum würde sie sich später kümmern, im Augenblick war sie zu schockiert, um irgendetwas in die Wege zu leiten. 

				Unruhig durch Nathans Gefühlsausbruch geworden, begann Joseph zu quengeln, sodass Julia ihn wieder zu sich nahm. Nun waren sie und ihr Sohn ganz auf sich allein gestellt – wie hatte Ross ihr das antun können? Vermutlich war ihm seit seiner Ankunft in Kalifornien bewusst gewesen, dass er nicht für immer bleiben wollte, und er hatte Julia schamlos belogen.

				»Ich brauche jetzt erst einmal einen Whiskey«, verkündete Nathan mit hohler Stimme und stand auf. »Und ihr beiden sicher auch.«

				Josh nickte begeistert, doch Julia schüttelte den Kopf. Sie mochte sich jetzt nicht auch noch die Sinne mit Alkohol benebeln. Fest umarmte sie ihren Sohn und versenkte das Gesicht in seinem duftigen Haar; ihr war zum Heulen zumute, doch das konnte sie immer noch, wenn sie allein war.

				»Du glaubst also, dass Ross auf Nimmerwiedersehen aus Julias Leben verschwunden ist?«, fragte Nathan, während er Josh ein volles Whiskeyglas in die Hand drückte. »Vielleicht hält er sich ja doch noch in der Gegend auf?«

				»Ganz bestimmt nicht. Die anderen Männer, die mit ihm zusammengearbeitet haben, konnten bestätigen, dass Ross mit seiner schweren Bürde keineswegs den Weg nach San Francisco eingeschlagen hat. Er wollte nach Santa Fé, um mit einem Handelstreck in den Osten zu kommen.«

				»Und vergisst dabei die Frau, die ihm bedingungslos ihr Herz geschenkt hat.« Kopfschüttelnd setzte sich Nathan wieder. Er war nicht minder erschüttert als Julia, auch wenn er Ross immer für einen großmäuligen Windhund gehalten hatte. Dass Julia nun frei war, machte ihn nicht glücklich, denn im Herzen würde sie weiterhin um ihre verlorene Liebe trauern. »Wo steckt eigentlich dein Zwillingsbruder?«

				»Er ist noch immer auf der Jagd nach Gold«, gestand Josh. »Aber ich habe genug davon, tagein, tagaus bis zu den Waden im kalten Wasser zu hocken und den Sichertrog zu schwenken. Für mich ist das Abenteuer vorüber, von meinem letzten Goldfund kann ich noch ein paar Wochen in der Pension leben. In der Zwischenzeit suche ich mir eine Arbeit als Schreiner, um mir das Geld für die Rückfahrt zu verdienen. Übrigens«, Josh machte eine kurze Pause und trank mit geschlossenen Augen einen Schluck des teuren Whiskeys, »übrigens vertraute mir Ross während des Trecks an, dass er seine Heimat verlassen hatte, um dem Mädchen zu entkommen, dem er kurz zuvor ein Kind gemacht hat.«

				»Dieser elende Halunke!«, schrie Julia gepeinigt auf. »Ich will nicht noch mehr über ihn erfahren.« Sie erhob sich und flüchtete mit dem Jungen auf dem Arm schluchzend aus dem Büro.

				»Du hast ihr den Schock ihres Lebens versetzt«, sagte Nathan leise. »Ich wünschte, das alles wäre nicht passiert. Warum hast du nicht wenigstens ihr einen Fingerzeig darüber gegeben, was Ross von Anfang an vorhatte?«

				»Ich habe mit dem Gedanken gespielt, sogar oft. Aber sei ehrlich: Hätte sie mir geglaubt?«

				»Wohl kaum.« Nathan dachte flüchtig an das Drama, das Lilly verursacht hatte, weil sie mit Julia über Ross’ Untreue gesprochen hatte. »Ich hoffe, er lässt sich nie wieder in Kalifornien blicken, denn wenn ich ihn sehe, erschieße ich ihn.«

				»Das werden schon jene Damen erledigen, die er im Laufe seines unsteten Lebens benutzt hat«, versetzte Josh und schnitt eine Grimasse. »Ich würde mich wohler in meiner Haut fühlen, wenn ich nicht derjenige gewesen wäre, der Julia die Hiobsbotschaft übermittelt hätte. Was meinst du? Wird sie nun zurück nach New York gehen?«

				Nathan überlegte kurz, dann erwiderte er: »Ich glaube nicht, denn dort hat sie niemanden mehr. Hier sind Lilly und ich, ihre Freunde.« Im ersten Impuls wollte er Josh verraten, dass die Freundschaft der beiden Frauen zerbrochen war und aus welchem Grund, aber dann sagte er sich, dass Josh nicht alles zu wissen brauchte.

				»Julia wird den Kleinen nun allein großziehen müssen«, überlegte Josh laut mit nachdenklichem Blick in sein Glas. »Gott stehe ihr bei!«

				»Sie ist nicht allein, wird es niemals sein«, widersprach Nathan mit ernster Miene. »So lange ich lebe, werde ich für sie und Joseph da sein. Soll ich dir eine Empfehlung für einige ansässige Schreinereien geben?«

				Überrascht horchte Josh auf. 

				»Immerhin hast du mir damals zwei Krücken geschnitzt, ohne die ich völlig hilflos gewesen wäre.«

				»Ach das.« Josh winkte lächelnd ab. »Das war doch nicht der Rede wert.«

				»Das sehe ich anders. Die Gehhilfen waren sauber geschnitzt und strapazierfähig, das habe ich niemals vergessen.«

				Josh grinste verlegen, ein Lob wegen seines erlernten Berufs hatte er noch nie bekommen. Er bedankte sich, als Nathan ihm einen weiteren Whiskey einschenkte, und sagte: »Vielleicht hätte ich Julia doch von Anfang an vor Ross warnen sollen.«

				»Das wäre in jedem Fall besser für sie gewesen. Auch wenn sie dir wahrscheinlich nicht geglaubt hätte, aber es hätte sie vielleicht nachdenklich gemacht. Als sie sich erst einmal in Ross verliebt hatte, war es zu spät. Nun muss sie damit fertig werden, dass sie einem Tunichtgut vertraut hat und von ihm sitzen gelassen worden ist.«

				Zustimmend nickte Josh, trank sein Glas leer und verabschiedete sich bald darauf. Von Nathan hatte er das Versprechen bekommen, sich am nächsten Tag eine schriftliche Referenz abholen zu dürfen.

				Nachdenklich schaute Nathan danach die Treppe hinauf. Er konnte sich gut vorstellen, wie es Julia zumute sein musste, und spielte mit dem Gedanken, an ihre Tür zu klopfen. Doch dann sagte er sich, dass er sie vorerst in Ruhe lassen sollte – er würde warten, bis sie von sich aus mit ihm reden wollte.

				Zur gleichen Zeit lag Julia auf ihrem Bett im stockfinsteren Gästezimmer und weinte leise vor sich hin. Noch immer war sie wie gelähmt wegen Ross’ Verhalten. Konnte es sein, dass Josh gelogen hatte – so wie Lilly? Doch dann riss sie sich zusammen, und endlich wurde ihr bewusst, dass sie ihrer Freundin Unrecht getan hatte. Sie musste sich so bald als möglich bei ihr entschuldigen, auch wenn es schmerzte, zugeben zu müssen, dass Lilly die Wahrheit gesagt hatte.

				Als Julia nur noch trocken schluchzen konnte, sah sie nach dem Kleinen, der selig in seinem Bettchen schlief. Dass er nun keinen Vater mehr hatte, begriff er natürlich nicht; Julia würde später viel zu tun haben, es dem Jungen zu erklären.

				Sie zog sich aus und kroch wieder ins Bett, quälende Gedanken hämmerten in ihrem Kopf. Sie würde Ross nie wiedersehen, weil er sich nichts aus ihr und seinem Sohn machte, damit musste sie in Zukunft leben. Aber was konnte man gegen ein gebrochenes Herz tun und dagegen, diesen Mann weiter zu lieben?

				Nathan staunte nicht schlecht, dass Julia am nächsten Morgen noch vor ihm aufgestanden war und das Frühstück gemacht hatte, als sei nichts geschehen.

				»Du hättest heute ruhig im Bett bleiben können«, sagte er voller Anteilnahme, dabei hatte er selbst auch die halbe Nacht wach gelegen, weil ihm zu viel durch den Kopf ging.

				Sie schüttelte den Kopf, wirkte übermüdet und kränklich. »Das Leben muss ja weitergehen, nicht wahr?«

				»Sicher.« Er setzte sich umständlich auf seinen Platz. »Aber nach dem, was du gestern erfahren hast, brauchst du viel Ruhe. Die Büroarbeit kann liegen bleiben, du könntest dich ohnehin kaum auf die Zahlen konzentrieren.«

				Sie nahm ihm gegenüber Platz. »Wenn ich im Bett liege, komme ich nur ins Grübeln, aber ich bitte dich, heute Nachmittag eine Stunde auf Joseph aufzupassen, denn ich habe etwas zu erledigen.«

				»Selbstverständlich, Julia. Darf ich erfahren, was du vorhast? Hoffentlich willst du keinen Detektiv beauftragen, nach Ross zu suchen, das wäre das Dümmste, was du tun könntest.«

				Trotz ihres Kummers entwich ihr ein kleines Lächeln. »Nein, ich muss akzeptieren, dass er nur mit meinen Gefühlen gespielt hat, und renne ihm nicht nach. Ich glaube zwar, dass ich Ross bis an mein Lebensende lieben werde, aber ich habe eingesehen, dass wir nie eine gemeinsame Zukunft hatten.« Sie holte tief Luft. »Ich will Lilly aufsuchen und mich bei ihr entschuldigen. Hoffentlich verzeiht sie mir, dass ich mich wie eine törichte Gans benommen habe.«

				Unauffällig atmete Nathan erleichtert auf. »Sie wird dir verzeihen, da bin ich mir sicher. Jedes Mal, wenn ich sie getroffen habe, hat sie sich nach dir erkundigt – und ich freue mich, dass du ihr die Hand zur Versöhnung ausstrecken willst.«

				»Wohnt sie noch immer über dem Saloon?«

				»Ja, sie meinte neulich, dass sie das Geld für eine teure Wohnung lieber für ihr eigenes Geschäft sparen will, weil ihr jetziges Zimmer sehr billig ist.«

				Wohl war Julia nicht bei dem Gedanken, dort hinzugehen, doch sie wollte nicht darauf warten, bis ihr Lilly zufällig auf der Straße über den Weg lief.

				»Ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht.« Mit zitternder Hand hob sie die Kaffeetasse an ihren Mund. »Was geschehen ist, lässt sich leider nicht rückgängig machen, und mir tut jedes harte Wort leid, das ich ihr entgegengeschrien habe, aber ich versuche, es wiedergutzumachen. Endlich erkenne ich, dass sie mich nur warnen wollte, anstatt mir den Mann auszuspannen.«

				»Eigentlich hat mich nicht wirklich überrascht, als Josh von dem sitzen gelassenen Mädchen erzählte«, sagte Nathan bekümmert. »Ross hat diesem Mädchen vermutlich ebenfalls blumige Versprechungen gemacht, die er nie vorhatte zu halten. Du warst nicht die erste Frau, die auf ihn hereingefallen war, und wirst keinesfalls sie letzte sein.«

				Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, und sie kämpfte wieder mit den Tränen. Die Wahrheit war bitter, dennoch zweifelte sie nicht an Nathans Worten.

				»Ich denke, Lilly kann dich über den Verlust besser hinwegtrösten, als ich es vermag«, fuhr er fort. »Ihr wart seit Jahren eng miteinander befreundet, so etwas verbindet; außerdem ist sie eine Frau und kann dich besser verstehen als ein einfacher Krämer aus Missouri.«

				Sie blinzelte ihre Tränen fort, versuchte den dicken Kloß, der sich in ihrem Hals gebildet hatte, hinunterzuschlucken und sagte: »Du bist längst kein einfacher Krämer mehr, Nathan. Sieh dir an, was du dir in der kurzen Zeit geschaffen hast. Ich glaube, Ross war immer neidisch auf dich.«

				»Das ist mir bewusst. Als wir uns nach Josephs Geburt stritten, warf er mir vor, dass ich keine Ahnung davon hätte, wie es ihm als Goldgräber ginge, wo ich doch ein schönes festes Haus und ein gutgehendes Geschäft habe. Aus jedem seiner Worte konnte ich hässlichen Neid hören.«

				»Du hast schließlich hart dafür gearbeitet«, gab sie lahm zurück, »und musst dich nicht entschuldigen, weil du schnell wohlhabend geworden bist.«

				Er warf ihr einen dankbaren Blick zu und murmelte: »Wie schön, dass wir ausnahmsweise mal einer Meinung sind.«

				Mit klopfendem Herzen machte sich Julia auf den Weg zum Red Carpet, während Joseph seinen Mittagsschlaf hielt. Nathan nickte ihr aufmunternd zu, als sie durch den Laden ging, und sie lächelte schüchtern zurück.

				Sie spürte kaum den unangenehmen feuchten Wind vom Hafen und ging schnellen Schrittes zum Saloon. Noch war er geschlossen, aber Julia wusste, wo sich die Hintertreppe befand, die zu den Zimmern der Mädchen führte, obwohl sie noch nie dort gewesen war.

				Die einfache Holztreppe auf der Rückseite des Hauses sah nicht sehr einladend aus, dennoch zögerte Julia keine Sekunde, sie zu benutzen. Sie glaubte sich zu erinnern, dass Lilly zu dieser Tageszeit meistens zu Hause war, um sich für den anstrengenden Abend, der vor ihr lag, auszuruhen.

				Die dünne Holztür knarrte, als Julia sie vorsichtig öffnete. Gleich darauf fand sie sich in einem schmalen dunklen Gang wieder, zu dessen beiden Seiten mehrere Türen abgingen.

				Unschlüssig blieb Julia stehen und sah sich um. Welches Zimmer hatte Lilly wohl gemietet? Im selben Augenblick öffnete sich eine der Türen und ein junges Mädchen mit verlebtem Gesicht trat heraus.

				»Hallo Kleine«, sagte sie mit rauchiger Stimme. »Was hast du hier oben verloren? Wenn du Arbeit suchst, musst du warten, bis der Saloon geöffnet hat, und dich da vorstellen.«

				Wild schüttelte Julia den Kopf und bemühte sich, das Missverständnis rasch aufzuklären. »O nein, ich möchte nur jemanden besuchen – eine Freundin, sie heißt Lilly.«

				Das Mädchen wies auf die Tür, vor der Julia direkt stand. »Da wohnt sie, aber klopf besser an, bevor du hineingehst. Mir ist nämlich, als hätte sie vorhin männlichen Besuch bekommen.« Sie hob die Hand zum Abschied und verschwand wieder in ihrem eigenen Zimmer.

				Julia zögerte, bevor sie anklopfte. Wie merkwürdig, dass Lilly zu dieser Tageszeit Männer empfing. Im ersten Impuls wollte sie sich umdrehen und gehen, doch dann nahm sie all ihren Mut zusammen und klopfte zaghaft an das Türholz. Zuerst blieb es still, doch Julia war es, als hätte sie einen erstickten Schrei gehört; noch einmal klopfte sie, diesmal fester, dann öffnete sie zaghaft die Tür.

				Was sie erblickte, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren: Lilly lag mit zerrissenen Kleidern auf dem zerwühlten Bett, über ihr wälzte sich ein Mann, der versuchte, ihre wild um sich schlagenden Arme zu bändigen.

				»Du verdammtes Miststück«, brummelte er. »Wenn du mir nicht endlich zu Willen bist, bringe ich dich um.«

				»Nein!«, schrie Lilly gequält auf. »Lass mich sofort los, sonst rufe ich die Polizei!«

				Schwer lag der Mann auf der zierlichen Lilly und lachte rau. »Was willst du denen erzählen, hä? Du bist doch nur eine billige Hure, die mich bestohlen hat.«

				Wie angewurzelt stand Julia an der Tür, doch als sie erkannte, dass der Mann seine fleischigen Hände um Lillys schlanken Hals legte und zudrückte, kam Bewegung in sie. Hastig sah sie sich um, und als sie einen schweren Kerzenleuchter erspähte, griff sie kurzerhand danach und eilte zum Bett.

				Der Fremde hatte sie noch nicht entdeckt, und als Lilly verzweifelt nach Luft rang, schlug Julia den Leuchter auf den Hinterkopf des Mannes. Er stöhnte kurz auf, dann erschlaffte sein massiger Körper.

				Lilly war bereits halb ohnmächtig, schob den Mann mit letzter Kraft von ihrem Körper und hechelte nach Luft. Erst jetzt sah sie Julia neben dem Bett, die noch immer den Kerzenleuchter in den Händen hielt und mit großen Augen auf den Mann schaute, und sowie Lilly wieder einigermaßen zu Atem gekommen war, richtete sie sich mühsam auf und schlug die Hände vor das Gesicht.

				»Julia«, stammelte sie mit heiserer Stimme. »Was tust du hier? Ich glaube, du hast mir soeben das Leben gerettet.«

				»Ist er tot?«, fragte Julia leise. Ihre Knie zitterten so stark, dass sie sich auf die Bettkante fallen ließ. »Habe ich ihn umgebracht?«

				Lilly schob sich zur Seite, betrachtete den Mann und erwiderte: »Nein, er atmet noch.«

				»Ich hole die Polizei.«

				»Tu das nicht, ich flehe dich an.« Lilly griff nach Julias Hand.

				»Aber er hat versucht, dich zu erwürgen, das habe ich mit eigenen Augen gesehen.«

				»Es ist Bill. Du erinnerst dich an ihn?«

				Julia wurde leichenblass. »Dann hast du dich also doch nicht geirrt, als du damals glaubtest, ihn auf der Straße gesehen zu haben?«

				Lilly nickte, während sie sich ihren schmerzenden Hals rieb. »In den vergangenen Monaten begegnete ich ihm immer wieder, er verkehrt regelmäßig im Red Carpet. Anfangs schien er sich nicht sicher zu sein, ob ich es war, die ihn in New York bestohlen hatte, aber dann sah ich ihm an, dass er mich wiedererkannt hatte. Er sprach mich nie an, doch mir war bewusst, dass er sich rächen würde. Und vorhin stand er dann plötzlich vor meiner Tür, drängte mich ins Zimmer und warf mich aufs Bett. Oh Julia, du bist in letzter Minute gekommen, ohne dich wäre ich jetzt vermutlich tot.« Lilly hustete mit schmerzverzogener Miene. »Wieso bist du überhaupt hier? Du wolltest doch nichts mehr mit mir zu tun haben.«

				Noch immer den Blick dem bewusstlosen Bill zugewandt, sagte Julia leise: »Ich wollte mich bei dir entschuldigen. Gestern habe ich herausgefunden, dass Ross tatsächlich ein Schuft ist.«

				Vor Erleichterung seufzend, schloss Lilly ihre Freundin in die Arme. »Mir wäre es lieber gewesen, wenn ich dir nichts von seiner Untreue erzählt hätte, aber das schlechte Gewissen plagte mich.«

				»Darüber können wir später reden. Zunächst müssen wir uns überlegen, was wir mit diesem Mann anstellen. Wir sollten ihn der Polizei übergeben – was damals in New York geschehen ist, kann er nicht beweisen, denn es gab keine Zeugen.«

				Lilly schälte sich aus dem Bett und warf sich einen seidenen Morgenmantel über das zerfetzte Kleid. »Vielleicht hast du recht, er hat keine Beweise, dass ich es war, die ihm das Dollarbündel aus seiner Jackentasche genommen habe. Bleib du hier, ich hole Mr Plumber.«

				»Wer ist Mr Plumber?«

				»Der Saloonbesitzer.«

				»Was willst du ihm sagen?«

				»Dass ich von einem betrunkenen Gast überfallen wurde. Natürlich werde ich ihm nicht auf die Nase binden, dass ich diesen Mann aus New York kenne.«

				Julia war nicht wohl bei dem Gedanken, mit Bill alleingelassen zu werden, deshalb folgte sie Lilly bis vor die Tür. Ihre Beine waren noch immer weich wie Gummi, und sie hoffte, dass Lilly sich beeilen würde. Ihre Freundin kam wenige Minuten später mit dem dicken Saloonbesitzer zurück, der nur einen kurzen Blick auf den Ohnmächtigen warf und dann nickend sagte: »Der ist mir schon lange ein Dorn im Auge, denn ich vermute, dass er ein Falschspieler ist. Und er hat versucht, dich zu erwürgen?«

				Lilly nickte heftig und wies auf ihren Hals, auf dem sich rote Fingerabdrücke gebildet haben. »Miss O’Donovan kann es bezeugen.«

				»Gut, dann zieh dir etwas über, schließ den Kerl ein und warte, bis die Polizei eintrifft.«

				Angelockt durch die Unruhe, kamen nun auch die anderen Mädchen aus ihren Zimmern und redeten auf Lilly ein. In Stichworten erklärte sie ihren Kolleginnen den Sachverhalt, dann entschuldigte sie sich kurz, um sich umzuziehen, sodass Julia mit den Amüsiermädchen allein war.

				»Wieso wollten Sie ausgerechnet in diesem Augenblick Lilly besuchen?«, fragte jenes Mädchen neugierig, das Julia bereits bei ihrer Ankunft angetroffen hatte.

				»Das war der reinste Zufall«, gab sie über sich selbst erstaunt zurück. »Ich wusste nur, dass Lilly um diese Zeit noch nicht im Saloon ist.«

				Als die Freundin aus der Tür trat, war sie züchtig mit einem eleganten Kleid angetan, und das Haar war ordentlich frisiert. Rasch zog sie die Tür hinter sich zu und flüsterte: »Ich glaube, er kommt zu sich.«

				»Die Polizei muss gleich hier sein«, sagte Julia und schloss Lilly in die Arme.

				Die beiden Freundinnen mussten ein kurzes Verhör über sich ergehen lassen; der Polizist teilte ihnen mit, dass gegen Bill einiges vorlag, das ihn für lange Zeit ins Gefängnis bringen würde. Der Mann war in der Zwischenzeit zu sich gekommen, außer einer dicken Beule am Hinterkopf hatte er jedoch keinerlei Schaden genommen. 

				Lautstark beteuerte er, dass die Hure ihn einst bestohlen hatte, doch niemand hörte auf ihn.

				Erleichtert atmeten Julia und Lilly auf, als sie die Polizeiwache verlassen konnten.

				»Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll«, sagte Lilly; sie konnte schon wieder lächeln. »Wenn du nicht da gewesen wärst, läge ich jetzt bereits im Leichenschauhaus.«

				Mit erstickter Stimme antwortete Julia. »Ausgerechnet jetzt habe ich erkannt, dass ich dir unrecht tat. Hätte dich Bill umgebracht, hätte ich mir das nie verzeihen können, denn immerhin hatte auch ich von dem Geld damals Nutzen. Ohne die Dollarscheine wäre ich nie nach Kalifornien gekommen.«

				Lilly zog ihren Umhang enger um die Schultern. »Lass uns nicht mehr darüber reden.« Sie trippelte unschlüssig auf und ab. »Eigentlich mag ich jetzt nicht in mein Zimmer zurückkehren, es graust mir davor.«

				»Dann komm mit mir zu Nathan.« Julia griff nach Lillys Ellenbogen. »Dort bist du sicher, und ich kann dir in Ruhe erzählen, was ich über Ross erfahren habe.«

				Ohne lange zu zögern, willigte Lilly ein, und wie einst gingen sie dicht nebeneinander her und schwatzten aufgeregt – so als hätte es das Zerwürfnis zwischen ihnen nie gegeben.

				Nathan brachte die beiden sofort nach hinten und hörte sich Lillys Geschichte fassungslos an. Sie hatte ihm bereits von Bill erzählt und weshalb er ihr auflauerte, aber sie hatte ihm nicht die ganze Wahrheit gesagt.

				»Ich wusste nicht, dass du und Julia das gestohlene Geld dafür gebraucht habt, um nach Kalifornien zu kommen«, meinte er ernst.

				»Deshalb fühle ich mich ja mitschuldig.« Julia herzte ihren Sohn und setzte ihn dann der glücklich strahlenden Lilly auf den Schoß. »Sieh mal, das ist deine Tante.« An Nathan gewandt, fügte sie hinzu: »Glücklicherweise hat dieser Mann so viel auf dem Kerbholz, dass ihm niemand glauben würde, was Lilly in New York getan hat – zumal er es ohnehin nur vermuten konnte, denn er war ja stockbetrunken. Nicht wahr, Lilly?«

				»Allerdings. Er klebte wie ein Affe am Laternenpfahl, und jeder, der vorbeigekommen wäre, hätte ihn ohne Eile ausplündern können.« Sie streichelte den Jungen, der sie fröhlich anlächelte, sodass ihr vor Ergriffenheit Tränen in die Augen traten. »Wenn ihr wüsstet, wie sehr ich mir gewünscht haben, Joseph einmal halten zu dürfen.«

				Auch Julia hatte feuchte Augen bekommen. »Verzeih meine Sturheit. Hätte ich damals auf dich gehört, wäre mir vielleicht viel Leid erspart geblieben.«

				»Was ist überhaupt passiert? Hast du Ross mit einer anderen Frau in flagranti erwischt?«

				Traurig schüttelte Julia den Kopf. »Es ist noch viel schlimmer.« Sie blickte betreten zu Boden, und es entstand eine peinliche Stille, bis Nathan sich einschaltete.

				»Was halten die Damen davon, wenn ich Joseph zu Bett bringe, und ihr beiden sprecht euch in Ruhe aus?«

				»Das ist sehr lieb von dir«, erwiderte Julia. »Ich hoffe, er nimmt seinen Brei auch von dir an.«

				Er lachte und nahm der widerstrebenden Lilly den Jungen ab. »Unser Goldstück hat immer Hunger, der würde sich sogar von einem Landstreicher füttern lassen. Geht nach oben ins Wohnzimmer, ich bringe euch nachher einen Imbiss und etwas Wein.«

				Gebannt hörte sich Lilly Julias Geschichte an; hier und da konnte sie einen empörten Ausruf nicht unterdrücken. Als Julia geendet hatte, sagte Lilly: »Ich wusste, dass Ross ein charakterloser Mensch ist, aber dass er sogar ein schwangeres Mädchen sitzen gelassen hat und nun auch dich, verschlägt mir die Sprache.«

				»Ich hätte auf dich und Nathan hören sollen«, gab Julia kleinlaut zu. »Ihr habt viel eher erkannt, was für ein Schuft Ross ist.«

				Automatisch befühlte Lilly ihren Hals; die roten Fingerabdrücke waren noch immer deutlich zu sehen, doch sie hatte keine Schmerzen mehr. »Ich hatte anfangs vermutet, dass du seine große Liebe wärst und er endlich häuslich werden würde, aber als er dann anfing, die anderen Mädchen im Saloon anzusprechen, sah ich ihn plötzlich mit anderen Augen. Er war immer großzügig mit der Bezahlung, aber als er dann sogar mir das Geld für eine Nacht anbot, sah ich ein, dass ich mit dir darüber reden musste. Glaub mir, das war der schwerste Gang meines Lebens.«

				»Ich hatte gerade erfahren, dass ich schwanger geworden war«, erinnerte sich Julia, »und ich hasste dich für deine Worte, dachte, du wolltest unser Glück zerstören.« 

				»O nein, das wollte ich nie!«, rief Lilly entrüstet. »Ich gönnte dir doch dein Glück, auch wenn ich immer befürchtete, dass Ross dir eines Tages sehr wehtun würde.«

				Julia verzog das Gesicht. »Wie recht du doch hattest. Und nun ist er für immer gegangen …«

				»Meinetwegen soll er da bleiben, wo der Pfeffer wächst«, sagte Lilly wütend und goss die Weingläser voll. »Wenn er mir jemals über den Weg laufen sollte, kratze ich ihm die Augen aus!«

				»Nathan will ihn erschießen.«

				»Umso besser. Hier, trink einen Schluck, heute brauchen wir beide eine Ablenkung.«

				Zögernd griff Julia nach dem hingeschobenen Weinglas und nippte daran. »Ross wird nie wieder in San Francisco auftauchen, also vergesst eure Rachepläne. Wahrscheinlich kann er sich schon jetzt kaum noch an die dumme Julia erinnern, die gerne mit ihm das Bett geteilt und andächtig seinen Wunschträumen gelauscht hat.« Sie klang verbittert. »Aber ich liebe ihn immer noch, obwohl ich so zornig auf ihn bin. Was kann ich nur dagegen tun?« 

				»Die Zeit wird die Wunden heilen«, tröstete Lilly mitfühlend. »Du wirst einen anderen Mann kennenlernen, der deine Liebe zu würdigen weiß.«

				»Niemals! Ich könnte keinem Mann mehr vertrauen. Aber lass uns das Thema wechseln: Wie sieht es mit deinen Zukunftsplänen aus?«

				»Oh, ich glaube, ich habe ein passendes Grundstück gefunden, zwischen einem Revuetheater und einer kleinen verschwiegenen Bar. Einige Gäste aus dem Red Carpet haben mir bereits versichert, mein Etablissement regelmäßig zu besuchen.«

				»Und was ist mit deinen …? Du weißt schon, was ich meine.«

				»Es gibt keine Männer mehr, denen ich für Geld meine Gunst erweise.« Lillys Stimme klang fest. »Ich gebe zu, dass es da ein paar charmante Gentlemen gegeben hat, die sehr großzügig zu mir waren. Aber ich habe eingesehen, dass ich das auf Dauer nicht will, dass ich meinen Körper nicht mehr verkaufen werde. Ich habe genug Geld verdient, um meinen eigenen Saloon zu eröffnen, und dort wird es keine Huren geben, nur Barmädchen wie mich.«

				Vor Erleichterung umarmte Julia ihre Freundin und sagte: »Ich hatte immer Angst um dich. Es hätte auch ein anderer Mann als Bill sein können, der dich umzubringen versucht hätte.«

				Weinend lagen sich die Freundinnen in den Armen, als Nathan eintrat, und lächelnd schloss er wieder die Tür von außen. Gut, dass Julia und Lilly wieder zusammenhielten, sagte er sich, als er ins Gästezimmer schlich, um nach dem schlafenden Joseph zu sehen.

				Die beiden Frauen saßen noch bis weit nach Mitternacht beisammen und redeten und redeten – über die Vergangenheit und über die Zukunft. Lilly war begeistert, als Julia ihr von Mrs Garlands Vorschlag erzählte, Damenschneiderin zu werden.

				»Das ist eine großartige Idee!«, rief sie. »Ich werde deine beste Kundin, das verspreche ich dir.«

				Julia wehrte ab. »Ich hab gar keine Zeit, eine Lehre zu beginnen.«

				»Ich schätze, dafür werden sich Lösungen finden. Und wenn es dir an Geld mangelt, einen eigenen Laden zu eröffnen, können Nathan und ich dir unter die Arme greifen, zum Beispiel für eine dieser neuartigen Nähmaschinen, die es auch in der New Yorker Fabrik gab.«

				Bisher hatte Julia diesen Gedanken immer als undurchführbar gesehen, aber Lillys Begeisterung steckte sie an.

				»Du musst dir etwas Eigenes aufbauen«, beschwor Lilly sie. »Denk daran, dass du nun allein für Joseph verantwortlich bist. Für Nathan zu arbeiten, ist natürlich nicht zu verachten, aber willst du ihm denn immer auf der Tasche liegen und unter seinem Dach leben, weil du dir kein eigenes Haus leisten kannst?«

				Nein, das wollte Julia nicht, der gute Nathan hatte schon genug für sie getan.
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				Weihnachten 1851 feierten sie gemeinsam in Nathans festlich geschmücktem Haus. Über Ross wurde nicht geredet, da es nichts mehr über ihn zu reden gab. Julia versuchte, ihn zu vergessen und zwang sich dazu, nur noch an die Zukunft zu denken, was ihr allerdings sehr schwerfiel. Nach wie vor lebte sie in der Vergangenheit, glaubte noch immer, Ross’ heiße Lippen auf ihrer Haut zu spüren und seine Liebesbeschwörungen zu hören.

				Zu dritt saßen sie beim Weihnachtspunsch in Nathans Wohnzimmer und versuchten, eine festliche Stimmung zu erzeugen. 

				Julia war schon den ganzen Tag aufgefallen, dass Nathan fahrig und nervös gewesen war, und nun sollte sie den Grund dafür erfahren.

				»Ich habe viel nachgedacht«, sagte er unvermittelt und lockerte seinen Hemdkragen, als wäre er ihm plötzlich zu eng geworden. Er suchte Julias Blick. »Wie dir zumute sein muss, kann ich nachvollziehen. Aber du musst an den Jungen denken, der einen Vater braucht. Und deshalb …« Er druckste herum, »… und deshalb habe ich mir überlegt, dir … einen Heiratsantrag zu machen.«

				Es war so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Lilly starrte ihn überrascht an, Julia hingegen ungläubig.

				»Mir ist klar, dass ich Ross nicht ersetzen kann, und das will ich auch gar nicht. Aber wenn wir heiraten würden, würden du mit Joseph in geordneten Verhältnissen leben. Was meinst du dazu?«

				Julia trank hastig einen großen Schluck Punsch, dann sagte sie: »Also, das kommt etwas plötzlich … ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«

				Auch Lilly hatte ihre Fassung zurückgewonnen. »Das ist eine selbstlose Geste von dir, Nathan. Ich bewundere dich, dass du es Julia ermöglichen willst, das Leben als versorgte Ehefrau zu führen.«

				Natürlich konnte sie nicht ahnen, dass er Julia schon seit Jahren liebte – und es durfte auch niemand erfahren. Nächtelang hatte Nathan wachgelegen und sich gefragt, ob Julia sein Angebot annehmen würde. Unauffällig beobachtete er sie nun; sie war blass geworden und sehr still.

				»Ich verspreche dir, niemals mein eheliches Recht einzufordern«, sagte er mit spröder Stimme. »Ich möchte nur das tun, was Ross längst hätte tun sollen.«

				Sie blickte auf. »Gibst du mir eine Bedenkzeit?«

				»So lange du magst. Julia, ich weiß, dass du einen anderen Mann liebst und mir nur freundschaftliche Gefühle entgegenbringen kannst, aber damit gebe ich mich zufrieden. Der Junge soll meinen Namen tragen und später mein Vermögen erben.« Nathan stand auf. »Mir ist klar, dass ich ein Krüppel bin und nicht mit einem gesunden Mann konkurrieren kann, doch das sollte in deiner Situation zweitrangig sein. Denk darüber nach – und über deinen Schneidersalon können wir später noch reden.« Er war von dieser Idee genauso angetan gewesen wie Lilly. »Ich gehe jetzt zu Bett. Gute Nacht, die Damen.«

				Zerstreut erwiderte Julia seinen Nachtgruß, dann war sie mit Lilly allein.

				»Das war ja eine schöne Weihnachtsüberraschung«, sagte Lilly leise. »Wenn du schlau bist, nimmst du Nathans Angebot an.«

				»Aber ich liebe ihn nicht!«

				»Na und? Die Hälfte aller Frauen lieben ihre Männer nicht, sondern heiraten, damit sie versorgt sind. Schlag dir Ross aus dem Kopf, er war ein Taugenichts und hat dich im Stich gelassen. Auf Nathan hingegen kannst du dich verlassen, und wie er mit Joseph umgeht – also, ein leiblicher Vater könnte nicht liebevoller sein.«

				Julia musste ihr Recht geben. »Ross hat sich nicht viel aus dem Jungen gemacht; manchmal hatte ich sogar den Eindruck, seine Anwesenheit wäre ihm lästig. Ich glaube … wenn ich eine Fehlgeburt gehabt hätte, hätte es ihn wohl kaum gestört.«

				»Siehst du, Ross hätte dich auf Dauer niemals glücklich gemacht. Auch wenn er dir ein Haus gebaut hat … das hatte nichts zu bedeuten.«

				»Und ich dachte tatsächlich, dass er dieselben Ziele hätte wie ich.« Julias Gesicht nahm einen grimmigen Ausdruck an. »Er hat mir die ganzen Jahre etwas vorgemacht. Vermutlich wärmt ihm schon längst die nächste Frau sein Bett an.«

				Lilly griff nach ihrer Hand. »Denk nicht mehr darüber nach, ich bitte dich. Du wirst nicht die letzte Frau sein, deren Herz er gebrochen hat, aber das sollte dich nicht entmutigen. Eines Tages wirst du ihn vergessen und dich an die Ehe mit Nathan gewöhnt haben.«

				»Er ist so lieb, und ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich nichts für ihn empfinde.«

				»Das weiß er und will dich trotzdem heiraten. Ich rate dir, sein Angebot gründlich zu überdenken, damit du und Joseph eine Zukunft habt. Du weißt selbst, wie grausam Kinder sein können und dass man Joseph in der Schule hänseln wird, weil er keinen Vater hat.«

				Julia stutzte. »Daran habe ich gar nicht gedacht.«

				»Und als ledige Mutter macht man auch nicht gerade einen guten Eindruck«, fuhr Lilly fort. »Du musst nicht nur an dich denken, sondern auch an den Jungen.«

				»Ja.« Julia seufzte tief. »Ich werde es mir überlegen. Aber jetzt schenk mir bitte noch etwas Punsch ein, ich bin am Verdursten.«

				* * *

				Sie nahm sich viel Zeit, um über Nathans Angebot nachzudenken, sehr viel Zeit. Immer wieder wog sie die Vor- und Nachteile einer Zweckehe ab, immer wieder fragte sie sich, ob sie die richtige Entscheidung treffen würde.

				Nathan hielt sich zurück, er bedrängte sie nicht und sprach das Thema nicht mehr an. Er wusste, dass Julia, wenn sie seine Frau werden würde, seine Gefühle nie erwidern würde – selbst wenn die Gedanken an Ross einmal nicht mehr zwischen ihnen standen. Doch das störte ihn nicht, er fühlte sich weder als Opfer, noch als Wohltäter.

				Auch wenn nun das Warten auf eine Antwort zwischen ihnen stand, so versuchten sie beide doch, ihren normalen Alltag weiterzuführen. Julia war den ganzen Tag im Geschäft tätig, meistens im Büro und manchmal half sie auch im Laden aus. 

				Mit Lilly traf sie sich wieder regelmäßig, wie in alten Zeiten. Die Freundin hatte das Grundstück gekauft und ließ ein solides Haus darauf bauen, ganz nach ihren Wünschen.

				Man hatte die beiden Männer, denen man Brandstiftung vorgeworfen hatte, verurteilt und öffentlich gehenkt. Ob diese drastische Maßnahme andere Feuerteufel abschreckte oder ob man die wahren Täter verurteilt hatte – seit der Hinrichtung war es zu keinem weiteren Brand gekommen.

				Inzwischen schrieb man Frühjahr 1952, und allmählich gelang es Julia, wieder nüchterner zu denken. Zwar liebte sie Ross noch immer, aber sie wusste, dass sie monatelang einer Illusion nachgetrauert hatte. Und so nahm sie schließlich Nathans Heiratsantrag an.

				Nach der Trauung wurde Nathan getauft, damit alles seine Ordnung hatte. Danach fand eine kleine, bescheidene Feier statt, bei der die einzigen Gäste Lilly, Mrs Garland und Nathans beiden Angestellte waren. Julia hatte es so gewollt, und Nathan war es recht.

				Die Hochzeitsnacht verbrachte Julia im Gästezimmer, Nathan hatte es ihr angeboten. Er konnte nicht einschlafen, erinnerte ich an Julias verstohlenen Kuss nach der Trauungszeremonie. Nun war er mit ihr verheiratet, war es jedoch auch wieder nicht. Sie würde nie eine hingebungsvolle Ehefrau werden, doch das hatte er von vornherein gewusst. Das machte ihn nicht unbedingt glücklich, und ihm war klar, dass er den Rest seines Lebens stumm leiden würde.

				Im Bekanntenkreis hatte man ihm bewundernd auf die Schulter geklopft, weil er der Meinung anderer nach ein großes Opfer gebracht hatte, indem er eine ledige Mutter geheiratet hatte. 

				Aber diese Menschen hatten ja keine Ahnung, sie wussten nicht, was er für diese ledige Mutter empfand. Die Leute wussten nur, dass Julia sitzen gelassen worden war und versorgt werden musste.

				Auch Julia konnte in dieser Nacht kaum schlafen, das schlechte Gewissen plagte sie. Sie fühlte sich, als würde sie Nathan ausnutzen, obwohl sie sich immer wieder sagte, dass es sein Wille gewesen war, sie zu heiraten. Wenn sie doch nur ein bisschen Liebe für ihn empfinden könnte! Dann würde sie sich weitaus besser fühlen.

				Sie würde ihm ihr Leben lang dankbar sein für das, was er für sie getan hatte, aber was passierte, wenn Nathan später eine Frau traf, in die er sich verliebte? Sie konnte ja nicht ahnen, dass sie seine große Liebe war.

				Nathan überredete Julia, bei einer Damenschneiderin in die Lehre zu gehen, leidenschaftlich unterstützt von Lilly. Vormittags arbeitete sie weiterhin im Büro, nachmittags lernte sie bei Miss Hopper alle Raffinessen, die man brauchte, um Kleidung herzustellen – vom Benutzen eines Schnittmusters bis hin zu Ziernähten, besonderen Nähten und verschiedenen Stoffarten. Die Arbeit machte Julia Spaß, auch wenn sie manchmal ein schlechtes Gewissen hatte, denn Nathan betreute in der Zwischenzeit Joseph, wo er doch selbst genug zu tun hatte. Oft sprang auch Lilly ein, doch die steckte mit dem Hausbau bis über beide Ohren in Arbeit – im Red Carpet arbeitete sie nur noch sporadisch.

				Noch immer konnte sich Julia nicht vorstellen, eines Tages einen Modesalon zu eröffnen, doch Nathan und Lilly machten ihr Mut.

				»Das wird ziemlich teuer«, sagte sie einmal zu Nathan, der sein Wort gehalten hatte und Julia höflich und zuvorkommend behandelte. »Und ich will nicht, dass du dafür aufkommen musst.«

				»Ich habe genug Geld.«

				»Ich weiß, aber ich stehe ohnehin schon so hoch in deiner Schuld.«

				Er suchte ihren Blick. »Bitte hör auf, dir Vorwürfe zu machen, ich wollte dich aus freien Stücken heiraten. Oder hat mich jemand dazu gezwungen?«

				»Das nicht, aber …«

				»Aber vielleicht gibt es eine Möglichkeit, wie du selbst zu dem nötigen Kapital kommst. Hast du die Grundstückspapiere von eurem Haus noch?«

				Resigniert schüttelte sie den Kopf. »Bei dem Feuer ist alles verbrannt. Was hast du vor?«

				»Ich werde zum Rathaus gehen und mich erkundigen. Da Ross auf Nimmerwiedersehen verschwunden ist, müsste das Grundstück eigentlich dir zufallen. Oder würdest du dort ein neues Haus errichten wollen?«

				»Niemals!«

				»Und um ein Geschäft auf jener Straße aufzubauen, ist die Gegend ungeeignet, weil es ein reines Wohnviertel ist.«

				Sie schob Joseph nachdenklich einen Löffel Brei in den Mund. »Und du meinst, ich könnte das Grundstück anstelle von Ross verkaufen?«

				»Ja, wenn er deinen Namen mit eingetragen hat, geht das.« Nathan schnitt in Josephs Richtung eine Grimasse, die den Jungen zum Lachen brachte. Der Kleine versuchte bereits, die ersten Worte zu formen, und Julia bestand darauf, dass er Nathan »Daddy« nannte. »Morgen Vormittag erkundige ich mich. Wie ich Ross kenne, war er so egoistisch, das Grundstück nur auf seiner Namen zu kaufen, aber wir werden sehen.«

				Wie sich herausstellte, war Ross doch etwas weitsichtiger gewesen als angenommen. Julias Name stand in der Besitzurkunde direkt unter seinem eigenen, und mit dieser frohen Botschaft kam Nathan heim.

				Freudestrahlend fiel ihm Julia um den Hals. »Ich bin dir so dankbar für deine Hilfe. Ich selbst wäre niemals auf die Idee gekommen, dass ich das Grundstück verkaufen kann.«

				Verlegen wehrte er ab. »Dafür hast du schließlich einen Geschäftsmann geheiratet.«

				Sie wurde wieder ernst und schaute betreten zu Boden. »Ich wünschte, ich könnte die Ehefrau für dich sein, die du verdienst. Vielleicht, wenn die Erinnerung an Ross eines Tages verblasst ist …«

				»Ich erwarte nichts, das weißt du«, sagte er bestimmt. »Also hör auf, dich ständig zu entschuldigen. Und nun geh, Miss Hopper erwarte dich sicher bereits.«

				Nun, im Jahre 1852, erinnerte nicht mehr allzu viel an den Goldrausch. Nur noch vereinzelt sah man Männer in der Stadt, die an ihrer Kleidung, den breitrandigen Filzhüten und den dichten Bärten als Schürfer zu erkennen waren. 

				Aber das Gold hatte San Francisco zu einer reichen Stadt gemacht. An allen Ecken und Enden entstanden neue Wohn- und Geschäftsviertel und es kamen neue Einwanderer hinzu – diesmal keine Glücksritter, sondern Menschen, die in Kalifornien eine neue Heimat sahen. 

				Nur noch selten weinte sich Julia in den Schlaf. Sie war tagsüber so sehr beschäftigt, dass sie abends todmüde ins Bett fiel und auf der Stelle einschlief – das ersparte ihr die Erinnerung an Ross, der sie schmählich verlassen hatte. Sie wusste, dass er nie zurückkommen würde, doch es schmerzte sie nicht mehr so sehr wie zu Beginn.

				Das Verhältnis zu Lilly war enger als je zuvor, und Julia fragte sich immer wieder erstaunt, wieso sie jemals an Lillys Glaubwürdigkeit hatte zweifeln können.

				Im Sommer war das Gebäude fertiggestellt, das Lilly hatte erbauen lassen. Natürlich half Julia mit Freuden beim Aussuchen von Tapeten, Gardinen und Einrichtung; gemeinsam wählten sie die Dinge aus, die beiden Frauen gefielen.

				Zu Julias Freude würde Lillys Saloon nicht billig wirken, wie man es von anderen Etablissements kannte. Die Farben waren dezent und das Mobiliar aus teurem Edelholz, denn dieser Saloon sollte etwas Besonderes werden.

				Bevor die Möbel geliefert wurden, reinigten die beiden Frauen den Holzfußboden gründlich. Plötzlich hielt Lilly inne und sagte: »Ich habe da einen Verdacht …«

				Julia, die am Boden kniete, ließ das Scheuertuch sinken und bedachte ihre Freundin mit einem fragenden Blick.

				»Ich glaube, Nathan liebt dich«, platzte es aus Lilly heraus, was Julia zum Lachen brachte.

				»Wie kommst du darauf? Wir hegen nur freundschaftliche Gefühle füreinander.«

				Lilly rutschte zu ihr hinüber. »Das glaubst du. Immer, wenn ich Nathan heimlich beobachte, fällt mir auf, wie er dich ansieht.«

				»Wie sieht er mich denn an?«, fragte Julia begriffsstutzig. »Ich habe nichts bemerkt.«

				»Er blickt dich mit einer Mischung aus Zärtlichkeit und Romantik an – so wie ein Mann eine Frau ansieht, die er liebt. Natürlich merkst du nichts, weil er sofort wieder seine normale Miene aufsetzt, wenn du zu ihm blickst.«

				Diese Neuigkeit machte Julia sprachlos. Wenn es stimmte, was Lilly behauptete, würde sie sich noch schuldiger fühlen als bisher, denn sie konnte seine Gefühle nicht erwidern.

				»Er hat nie … irgendwelche Andeutungen gemacht«, stammelte sie verwirrt und tauchte das Scheuertuch in den Zinkeimer neben sich. »Ich hätte das doch längst merken müssen.«

				»Nathan kann sich gut verstellen, und natürlich würde er dir gegenüber niemals einen Ton über seine wahren Gefühle erwähnen. Also lass ihn am besten in dem Glauben, dass du ahnungslos bist.«

				Gedankenverloren schrubbte Julia weiter, obwohl die Holzdielen bereits sauber waren. Wie sollte sie damit leben, dass der Mann, von dem sie angenommen hatte, er hätte sie aus Ehrgefühl geheiratet hatte, sie in Wahrheit liebte? Lilla hätte ihr das nicht verraten dürfen, aber nun hatte sie es getan und Julia musste damit leben.

				Von nun an beobachtete sie Nathan oft, doch in ihren Augen verhielt er sich wie immer – wie der gute Freund, den Julia so schätzte.

				Die Eröffnung des Wild Cat stand kurz bevor. Lilly hatte diesen Namen für ihren Saloon ausgesucht, obwohl er etwas verrucht klang. Auch dort würde es ein Hinterzimmer mit runden Pokertischen geben und Alkohol jeglicher Art – aber außer den Mädchen, die die Gäste zum Trinken animieren sollten, würde es keine weiteren weiblichen Angestellten geben, vor allem keine Huren. In diesen Saloon sollten die Männer auch mal ihre Ehefrauen mitbringen können, um mit ihnen eine Flasche Wein zu trinken – und Julia war davon überzeugt, dass dem Wild Cat großer Erfolg bevorstand.

				Natürlich waren auch Nathan und sie zur Eröffnungsfeier eingeladen; zu diesem Zweck hatte sich Julia ein neues Kleid genäht – nicht solch ein einfaches Kleid aus billigem Wollstoff, sondern eines aus edlem blauem Glanzstoff mit weitem Rock und schwarzer Spitzenverzierung. Miss Hopper hatte bei der Anfertigung geholfen, und als Julia sich darin im Spiegel sah, war sie verblüfft, was man aus Stoff und etwas Spitze alles machen konnte.

				Auch Nathan war beeindruckt, als Julia in ihrer Robe die Treppe herunterkam. Wie schön sie doch war! Am liebsten hätte er sie an sich gezogen und ihr gestanden, wie sehr er sie liebte, aber damit hätte er ihr Vertrauen in seine gute Seele zerstört.

				Daher machte er ihr nur ein Kompliment, verneigte sich leicht und bot Julia seinen Arm. Mrs Garland hatte den kleinen Joseph über Nacht zu sich genommen, sie fühlte sich bereits als seine Großmutter und war so stolz auf den Knirps wie eine richtige Großmutter.

				Nathan lenkte die leichte Kutsche selbst, bestand jedoch darauf, dass Julia im Inneren Platz nahm. Flüchtig dachte sie daran, was Ross wohl sagen würde, wenn er sie in dieser ungewohnten Aufmachung sehen würde. Ärgerlich über ihre Gedanken, sagte sie sich, dass er sie längst vergessen hatte und es ihm völlig gleichgültig war, wie sie aussah.

				Bis zum Wild Cat war es kaum eine Meile weit, und als sie eintrafen, standen am Straßenrand schon zahlreiche andere Kutschen.

				Unzählige kleine Kerzen hinter bunten Glaskuppeln umrahmten den Eingang und die Fenster zur Straßenseite; über der breiten Tür war der Name des Etablissements in geschwungenen goldenen Lettern geschrieben. Alles sah gediegen aus und unterschied sich von den anderen Saloons mit ihrer übertriebenen grellen Ausschmückung.

				Nathan hatte das Haus nur im Rohbau gesehen und war erstaunt, was daraus geworden war. 

				»So einen guten Geschmack habe ich Lilly gar nicht zugetraut«, flüsterte Nathan Julia augenzwinkernd zu, als sie gemeinsam die Stufen hochstiegen, was ihm ein unterdrücktes Kichern einbrachte.

				»Ich habe ihr bei der Auswahl geholfen«, wisperte Julia zurück. »Aber sie war mit meinen Vorschlägen sehr zufrieden und hat sie begeistert aufgenommen.«

				Drinnen war es bereits brechend voll, doch Lilly erkannte das Paar sofort und nahm es in Empfang. »Ich habe einen Tisch für euch reserviert; dort am Fenster, da könnt ihr alles bestens übersehen. Nun, was sagst du, Nathan?«

				»Ich bin beeindruckt«, gab er ehrlich zurück. »Dein Saloon macht nicht den Eindruck, als würde er ein Paradies für Falschspieler und Freudenmädchen werden.«

				»Beide will ich hier nicht sehen.« Lilly zeigte auf einen jungen Mann mit schmalem Oberlippenbart und gepflegtem dunklem Haar, der sich an der Theke mit einigen Gästen angeregt unterhielt »Das ist Ted, mein Klavierspieler. Er ist erst gestern mit dem Schiff eingetroffen, in allerletzter Minute. Ohne ihn würde es heute keine Musik geben.«

				Die beiden Männer, die an der Theke arbeiteten sowie die drei Mädchen, die Lilly zum Servieren eingestellt hatte, kannte Julia bereits. Dieser Ted machte den Eindruck, als könnte er ein großes Publikum mit seinen Darbietungen in Stimmung bringen.

				Und tatsächlich, als er sich ans Klavier setzte und die ersten Stimmungslieder zum Besten gab, begannen einige Gäste mitzusingen und ihre Gläser zu heben.

				Lilly sah bezaubernd aus in ihrem dunkelgrünen, weit schwingenden Kleid, auch wenn das Dekolleté für Julias Geschmack etwas zu tief war.

				»Sie hat sich ihren Lebenstraum erfüllt«, sagte Nathan voller Respekt. »Mit viel Willen und Ausdauer – wenn auch nicht immer auf ehrbare Art und Weise – hat sie das erreicht, was sie sich vorgenommen hat.«

				»Du hast es auch geschafft, Nathan«, Julia hob ihr Champagnerglas, »zwischen all den vielen Menschen, die es nicht geschafft haben.«

				Er prostete ihr lächelnd zu. »Und du wirst es auch schaffen.«

				»Aber nicht ohne fremde Hilfe wie ihr beiden.«

				»Unsinn, ich habe nur den Verkauf deines Grundstückes eingeleitet, mehr nicht. Erinnerst du dich noch daran, als wir herkamen und ich an mir zweifelte, weil ich nur ein Bein habe? Dein Zuspruch damals hat mir sehr geholfen.«

				»Ich habe immer an dich geglaubt«, sagte sie leise. An Ross hatte sie auch immer geglaubt, doch bei ihm hatte sie ihre Menschenkenntnis getrogen. »Dieser Ted macht einen sympathischen Eindruck, findest du nicht?«

				Mit einem leisen Anflug von Eifersucht fragte er: »Gefällt er dir etwa?«

				»Ich dachte da eher an Lilly.« Sie hatte bemerkt, dass die Freundin ihren Klavierspieler gelegentlich mit einem Blick taxierte, der nicht viel mit dem Verhältnis zwischen Chefin und Angestelltem zu tun hatte.

				»Bevor sie sich bindet, geht die Welt unter«, vermutete Nathan und goss Champagner nach.

				Bald konnte Julia auf eigene Faust die ersten Kleider in Miss Hoppers Modesalon nähen, und sie bewies viel Talent dabei. Das Arbeiten mit der Nähmaschine brachte große Erleichterung, und Julia konnte bald gut damit umgehen; nur für ganz feine Säume und Nähte benutzte sie noch die Nähnadel.

				Nach wie vor geisterte Ross in Julias Gedanken herum – an ihn zu denken tat zwar nicht mehr ganz so weh wie am Anfang, war jedoch, acht Monate später, noch immer schlimm. Dass Nathan sie möglicherweise liebte, verdrängte sie und hoffte, dass Lilly sich getäuscht hatte, damit sie ihr eigenes Gewissen erleichtern konnte. Sie glaubte, niemals wieder lieben zu können – Ross war ihre große Liebe und würde es immer bleiben.

				Dennoch versuchte Julia, ihrem Leben so viel Freude wie möglich abzugewinnen, und da war ihr kleiner Sohn, der gesund war und die ersten selbstständigen Schritte machte.

				Als Nathan sie einmal fragte, ob sie dem Jungen später erzählen wolle, wer sein wahrer Vater sei, zögerte Julia. Joseph hatte zwar ein Recht darauf, aber sie war sich nicht sicher, ob nicht eine Welt für ihn zusammenbrechen würde, wenn er erführe, dass Nathan nicht sein richtiger Vater war, sondern ein Fremder, der ihn und seine Mutter schmählich im Stich gelassen hatte. Darüber konnte sich Julia später noch Gedanken machen, wenn der Junge alt genug für die Wahrheit war.

				Noch immer bewohnte Julia das Gästezimmer, doch ihr Sohn war in sein eigenes Kinderzimmer gegenüber gezogen. Er war jetzt alt genug, um allein schlafen zu können, und anfangs fehlten Julia die vertrauten nächtlichen Geräusche, die Joseph im Schlaf von sich gab.

				Sie war nun fachlich bereit, einen eigenen Modesalon zu eröffnen, dennoch scheute sie sich davor, denn sie fürchtete, nicht das Gefühl für Geschäftsdinge zu haben wie Nathan und Lilly es hatten.

				»Du traust dir einfach zu wenig zu«, sagte Lilly. »Und dabei bist du viel stärker als ich.«

				Überrascht fuhren Julias Augenbrauen in die Höhe. »Wie kommst du nur darauf?«

				»Du hast die Reise durch die Sierra Nevada fast klaglos durchgehalten, während ich aufgeben wollte. Und als Nathans Bein amputiert werden musste, warst du freiwillig dabei, während ich mich verkrochen habe.«

				»Aber …«

				»Kein Aber. Außerdem hast du dich und den Kleinen eigenständig mit Näharbeiten über Wasser gehalten, während der treulose Ross sich lieber auf den Goldfeldern tummelte.« Lilly sah, dass Julia blass wurde, und entschuldigte sich kleinlaut. »Verzeihung, dass ich dich wieder an ihn erinnert habe.«

				»Ich denke auch so noch viel zu oft an ihn«, gestand Julia. »Ich kann nichts dagegen tun. Im September ist es ein Jahr her, dass er sich aus dem Staub gemacht hat, wenn Josh sich nicht im Monat geirrt hat.«

				Lilly nahm ihre Hand und sagte eindringlich: »Du musst dir diesen Kerl endlich aus dem Kopf schlagen, sonst kannst du nie wieder glücklich sein. Oder glaubst du, er kommt eines Tages zurück?«

				»Natürlich nicht, aber ich hoffte eine ganze Weile, dass er mir wenigstens schreiben und erklären würde, wieso er heimlich gegangen ist.«

				»Das kann ich dir auch beantworten: Weil er ein verantwortungsloser Halunke ist – nicht viel besser als Bill. Nur gut, dass der seine gerechte Strafe bekommen hat; Ross hingegen wird leider immer wieder auf seinen eigenen Füßen landen und die Frauen ausnutzen und belügen.«

				»Wahrscheinlich hast du recht.«

				»Nicht nur wahrscheinlich, sondern ganz gewiss«, beharrte Lilly. »Ich kenne mich mit dieser Art von Männern inzwischen aus. Hätte ich damals während des Trecks schon so viel Menschenkenntnis besessen wie heute, hätte ich alles daran gesetzt, dass Ross dir nicht zu nahe tritt. Sieh dir Nathan an, er ist der richtige Mann für dich, auch wenn du es noch nicht wahrhaben willst. Er ist so, wie eine Frau wie du sich ihren Mann wünscht: Er trinkt nicht, er spielt nicht und er interessiert sich nicht für anderen Frauen. Außerdem ist er ein fürsorglicher Ehemann und liebevoller Vater – all diese Eigenschaften hat Ross nie besessen, auch wenn du es nicht wahrhaben willst.«

				Julia wusste, dass ihre Freundin mit jedem Wort recht hatte, doch da war ihre Liebe zu Ross, die sie nicht einfach ausschalten konnte. Um Lilly vom Thema abzulenken, erkundigte sie sich nach dem Klavierspieler Ted, und diese errötete prompt verlegen.

				»Er macht sich gut, außerordentlich gut. Viele Leute kommen allabendlich, nur um ihn zu hören, denn dass er ein begnadeter Klavierspieler ist, hat sich in San Francisco bereits herumgesprochen. Stell dir vor, vor einigen Tagen versuchte der Besitzer des neuen Revuetheaters sogar, ihn mir abzuwerben! Aber Ted hat sogleich abgelehnt.«

				Julia war eigentlich eher an privaten Einzelheiten interessiert und sagte mit beiläufigem Unterton: »Ich habe euch beide gestern zusammen auf der anderen Straßenseite gesehen.« 

				»Ach das«, kam es gedehnt zurück. »Wir wollten beide Einkäufe erledigen und hatten zufällig denselben Weg. Er ist ein netter Begleiter, findest du nicht?«

				Julia unterdrückte ein Lächeln. Die Art, wie sich Lilly und Ted unterhalten hatten, hatte sehr vertraut gewirkt, das konnte man von Nathans Schaufenster aus gut beobachten. Doch sie entschloss sich, nicht weiterzubohren, um die Freundin nicht in Verlegenheit zu bringen. Wenigstens war eine von ihnen glücklich verliebt …

				Sie vergrub sich in ihrer Arbeit, wälzte Firmenkataloge, um Nathan Vorschläge für neue Warengruppen zu machen. Nachdem die letzten Goldgräberwerkzeuge in den Keller verfrachtete wurden, weil sie nur noch Ladenhüter waren und unnötig Platz im Geschäft einnahmen, war es an der Zeit, das Warenangebot zu erweitern.

				Dankbar nahm Nathan jeden Vorschlag auf, sodass ein kleines Warenhaus entstand. Er konnte nicht ahnen, dass Julia plötzlich so aktiv war, um keine Zeit mehr zu haben, über Ross nachzudenken, denn inzwischen war genau ein Jahr vergangen, dass er Kalifornien verlassen hatte – genau drei Jahre nach seiner Ankunft.

				Unbewusst hatte sich Julia angewöhnt, Nathan heimlich zu beobachten, und allmählich glaubte sie Lillys Ausführungen: Er schien sie wirklich zu lieben! Und dabei kam sie sich so schäbig vor; ihr wäre es lieber gewesen, sie wäre für ihn nichts anderes als eine Schwester, für die er sorgte.

				Er war immer gleichbleibend freundlich, beschwerte sich nie, weil Julia seine Nähe nicht ertrug. Zu wissen, wie viel sie ihm bedeutete, machte ihr das Leben schwer.

				Nachdem das Grundstück nun verkauft worden war, drängte Nathan sie, ein Geschäft zu kaufen oder zu mieten, obwohl mehr denn je in seinem eigenen Laden zu tun war. Und das sagte sie ihm auch.

				»Ich kann jederzeit weiteres Personal einstellen«, wehrte er ab. »Nun hast du die Gelegenheit, dein eigenes Geschäft zu gründen – du hast die Fertigkeiten erlernt und Geld genug. Was also hält dich davon ab?«

				Sie wusste es selbst nicht genau, doch sie blieb trotz Lillys aufbauender Worte unsicher. »Vielleicht habe ich einfach nur ein schlechtes Gewissen, dich mit deinem Geschäft im Stich zu lassen.«

				»Das ist doch Blödsinn. Von Anfang an war mir bewusst, dass ich den Laden eines Tages vergrößern würde und dann mehr Arbeit auf mich zukommt, und ich will nicht, dass du aus Dankbarkeit, weil ich dich geheiratet habe, den Rest deines Lebens damit verbringst, in meinem Geschäft Schnürsenkel und Weckgläser zu verkaufen, wo ich doch gemerkt habe, wie viel Freude dir das Schneidern bereitet.«

				Da hatte er nicht Unrecht, sie fand Erfüllung darin, mit feinen weichen Stoffen zu arbeiten und immer wieder neue Ideen auszuprobieren.

				»Und wenn niemand bei mir Kundin werden will?«, fragte sie schüchtern, obwohl es eine törichte Frage war, denn bereits bei der Einweihung des Wild Cat war sie von mehreren weiblichen Gästen interessiert gefragt worden, wer denn ihr Schneider sei.

				»Lilly wird schon dafür sorgen, dass du genug Kundschaft bekommst, denn sie wird nur noch deine Kreationen tragen und dafür Reklame machen. Du weißt ja, wo sie sich sehen lässt, fällt ihre Erscheinung auf und auch das, was sie trägt. Außerdem hast du in der Vergangenheit bewiesen, dass du die perfekte Geschäftsfrau bist.«

				»Die Fertigkeiten habe ich von dir.« Sie beugte sich vor und legte ihm ein weiteres Stück Napfkuchen auf den Teller. Sie hatte ihn selbst gebacken, weil sie wusste, sie sehr Nathan ihn mochte.

				»Jeder lernt etwas von jemand anderem«, erwiderte er geschmeichelt. »Aber ich freue mich, dass du es erwähnst.« Insgeheim freute er sich mehr, dass Julia immer seine Lieblingsspeisen auf den Tisch brachte, um seinen Gaumen zu verwöhnen. 

				Sie versprach ihm, es sich mit dem Modesalon zu überlegen, und dabei beließ er es. Er wollte sie nicht bedrängen, sie sollte aus freien Stücken entscheiden.

				»Nächste Woche kommt das Schiff mit den Tischdecken und Küchengeräten«, sagte sie plötzlich. »Hoffentlich sind die Sachen so hübsch wie im Katalog. Schade, dass es immer so lange dauert, bis die Waren geliefert werden.«

				»Sie auf dem Landwege zu befördern, würde Monate dauern. Aber eines Tages wird Kalifornien alles selbst produzieren, in der Fleischproduktion ist es schon jetzt unschlagbar.«

				Aufgrund der zahlreichen Rinderzuchten im Land belieferte Kalifornien bereits einen großen Teil des Kontinents mit Fleisch.

				»Wir könnten auch noch mehr Bauwerkzeuge anbieten«, fuhr sie mit Begeisterung fort. »Leute mit wenig Geld bauen sich ihre Häuser noch immer selbst und können alles gebrauchen. Platz genug wäre vorhanden. Was meinst du?«

				»Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Eines Tages soll es heißen: »Bei Nathan bekommt man wirklich alles.«

				Vor Begeisterung klatschte Julia so laut in die Hände, dass Joseph erschrocken ein Stückchen Kuchen aus dem Mund fiel. »Das wäre doch ein großartiger Werbespruch!«

				»Aber erst, wenn man bei uns wirklich alles bekommt«, erwiderte er schmunzelnd und freute sich über Julias Euphorie.
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				Josephs zweiter Geburtstag im Januar 1853 wurde groß gefeiert. Er strahlte mit den Kerzen auf seinem Geburtstagskuchen um die Wette und genoss die allgemeine Aufmerksamkeit seiner Familie – für ihn gehörten Nathan, Lilly und Mrs Garland genauso dazu wie seine Mutter.

				Trotz seiner Behinderung tobte Nathan den ganzen Nachmittag mit dem Jungen, der sein neues Steckenpferd ausprobierte, um den Tisch herum, zur Belustigung der anderen. An diesem Tag dachte Julia nicht an ihre verlorene Liebe und Nathan nicht daran, dass seine Liebe unerfüllt blieb. Sie waren nichts als eine glückliche Geburtstagsgesellschaft, die das neue Lebensjahr des jüngsten Familienmitgliedes feierte.

				Normalerweise achtet Julia streng darauf, dass Joseph nicht zu viel Süßigkeiten naschte, doch nun drückte sie beide Augen zu, als sich ihr Sohn mit Schokolade und Zuckerkringeln vollstopfte.

				»Ihr werdet sehen«, rief Lilly lachend, »bald ist er uns allen über den Kopf gewachsen und sagt uns seine Meinung.«

				Atemlos ließ sich Nathan auf seinen Stuhl fallen; denn er hatte Joseph klargemacht, dass sein Steckenpferd müde sei und eine Pause benötigte bis zur nächsten Runde. Gehorsam lehnte Joseph das Spielzeug gegen das Vertiko und ließ sich mit den neuen, bunt bebilderten Bauklötzen auf dem runden Teppich vor dem Kamin nieder.

				»Der Junge wird seinen Weg im Leben machen«, meinte auch Nathan, während er sich mit seinem Taschentuch über die Stirn fuhr. »Schließlich hat er eine große Zukunft vor sich.

				»Die er nur dir verdankt«, fügte Julia mit sanftem Lächeln hinzu. »Ohne dich hätte er diese Möglichkeiten nicht.«

				Er wusste, worauf sie anspielte. Joseph wuchs wohlbehütet in geordneten Verhältnissen auf und würde einmal das Geschäft übernehmen – ein Leben, das Julia ihrem Sohn nie hätte bieten können.

				»Ich habe ihn als meinen Sohn angenommen und fühle mich wie sein Vater.« Er krempelte die Hemdsärmel hoch. »Dafür bist du mir keinen Dank schuldig, Julia.«

				»Sie hätten das nicht tun müssen, Mr Banks«, warf Judith Garland ein. »Wenn Ihre Frau geahnt hätte, dass ihre Liebestragödie so tragisch enden würde, hätte sie sicher ihre Finger von diesem Mister gelassen.«

				Julia war es peinlich, dass man über ihr Schicksal sprach, und sie sagte: »Ich bin nicht die einzige Frau in San Francisco, die von einem Goldsucher im Stich gelassen wurde, in der Stadt wimmelt es davon. Doch ich hatte das große Glück, einen guten Freund zu haben, der mir zur Seite stand. Andere Frauen haben es nicht so gut, sie sind auch sich allein gestellt.«

				Die anderen nickten versonnen, denn es war nicht übertrieben, was Julia behauptet hatte. Nach dem Abzug der Glücksritter blieben die verlassenen Gefährtinnen zurück, nicht selten mit einem Kind. Zwar konnten diese Frauen dank der allgemein guten Löhne existieren, doch blieb ihnen eine gesicherte Zukunft verschlossen, wenn sie nicht einen Mann fanden, der sie heiratete.

				Joseph hatte das Interesse an den Bauklötzen verloren und kam an den Tisch zurück, um Nathan zu einer weiteren Jagd durch das Zimmer aufzufordern. Und so machte dieser gute Miene zum bösen Spiel und mimte wieder das Ungeheuer, das von Ritter Joseph verfolgt wurde.

				Währenddessen unterhielt sich Julia mit den beiden anderen Frauen über die Pläne für ihren Modesalon.

				»Nathan hat ein Ladengeschäft für mich gefunden«, verriet sie. »Es liegt auch auf der Main Street, keine zweihundert Meter von hier.«

				»Du meinst sicher den Laden des Uhrmachers, dem die Räumlichkeiten zu klein geworden sind«, sagte Lilly und nippte an ihrem Kirschlikör. »Ich dachte mir gleich, dass dieses Geschäft ideal für dich wäre. Die Konkurrenz liegt meilenweit entfernt und es hat ein großes Schaufenster, in dem du die neuesten Stoffe und Schnittmuster ausstellen könntest.«

				Auch Mrs Garland zeigte sich angetan. »An Laufkundschaft wird es da nie mangeln, meine Liebe. Wie schön, dass Sie sich endlich dazu entschlossen haben.«

				»Eigentlich hat sich … Nathan dazu entschlossen.« Noch immer zögerte Julia, ihn als ihren Mann zu bezeichnen. »Er ist davon überzeugt, dass ich mir zu wenig zutraue, obwohl es genug in unserem Geschäft zu tun gibt.«

				»Wenn er dich so dringend in seinem Laden brauchte, hätte er dir nie den Vorschlag gemacht, bei Miss Hopper in die Lehre zu gehen.« Lilly wartete, bis Nathan sich zu Joseph hinunterbeugte und ihm etwas erklärte, dann fuhr sie mit gesenkter Stimme fort. »Siehst du denn nicht, was er damit bezwecken will? Du sollst etwas Eigenes haben, dich nicht fühlen, als wärst du eine Almosenempfängerin.«

				Mrs Garland nickte zustimmend. »Ihr Gatte kommt sehr gut alleine zurecht, Sie sollten den Laden unbedingt anmieten, Mrs Banks.«

				Und plötzlich fand Julia die Idee gar nicht mehr so übel.

				Eine Woche später besaß sie ihr erstes eigenes Geschäft. 

				Gemeinsam mit Lilly stolzierte sie durch den leeren Ladenraum und richtete ihn im Geiste ein.

				»Erinnerst du dich an damals, als wir hier ankamen?«, fragte Lilly mit versonnenem Lächeln. »Wir besaßen nichts außer ein paar Dollar und unser Leben.«

				»San Francisco war eine schmutzige Stadt, mit ungepflasterten Straßen und schäbigen Hütten. Weißt du noch, wie wir unser Röcke anheben mussten, um unsere Kleidung nicht im Straßenschmutz zu ruinieren?«

				Lachend lehnte sich Lilly gegen ein Regal, in dem bisher Uhrenteile aufbewahrt worden waren und in dem bald Knopf- und Perlenschachteln stehen würden. »Und ob ich mich daran erinnere. Ich war so enttäuscht von dieser Stadt, dass ich am liebsten sofort zurückgegangen wäre. Heute kann man sich kaum noch vorstellen, welche Zustände damals hier herrschten – das Einzige, was mich lockte, war das Gold, das die Männer täglich herbrachten und im Saloon wieder ausgaben.«

				»Aber es auch war eine aufregende Zeit«, fand Julia, während sie mit einem trockenen Tuch über die Schaufensterscheibe fuhr. »Es war alles so neu und ungewohnt, sogar das Wetter. Ich konnte mir schon damals nicht mehr vorstellen, zurück nach New York zu gehen – auch wenn es Ross nicht gegeben hätte. Mir hat es gefallen, Nathan zu helfen, seinen ersten Laden einzurichten. Lieber Himmel, wenn ich mich noch an das Durcheinander erinnere, das damals herrschte!«

				Lilly trat zu ihrer Freundin und umarmte sie. »Es ist ganz nett, in der Vergangenheit zu schweigen, aber wir leben in der Gegenwart und können stolz behaupten, dass wir es geschafft haben: Du bist eine Ehefrau und Geschäftsinhaberin geworden und mir gehört ein gut florierendes Etablissement. Können wir uns mehr wünschen?«

				Zaghaft widersprach ihr Julia. »Ich hätte noch einen Wunsch …«

				»Und der wäre?«

				»Ich wünschte, ich könnte Ross endlich aus meinen Gedanken verbannen und Nathan mein Herz schenken.« Sie wischte die Tränen fort, die ihr in die Augen gestiegen waren. »Ich wünschte wirklich so sehr, ich könnte ihm die Frau sein, die er verdient hat.«

				Darauf wusste Lilly keine befriedigende Antwort und erwiderte daher mit weicher Stimme: »Du musst dir Zeit geben; eines Tages wirst du erstaunt feststellen, dass du Ross vergessen hast.«

				»Wenn es doch nur so einfach wäre!«

				»Einfach ist es sicher nicht, aber möglich. Ich war noch nie in solch einer Situation, daher kann ich dir keinen richtigen Ratschlag geben …«

				»Und was ist mit Ted?« Julia konnte schon wieder lächeln. »Du kannst mir nicht länger erzählen, dass ihr nur beruflich miteinander zu tun habt.«

				Lilly versuchte nicht länger, ihr Verhältnis zu dem Klavierspieler zu verharmlosen. »Also schön, du bist die Erste, die es erfahren soll: Ted und ich haben uns ineinander verliebt und sind ein Paar. Es ist mir etwas peinlich, das zu gestehen, da ich immer behauptet habe, ich würde das freie Leben bevorzugen und mich deshalb nie fest binden wollen.«

				Julias Kummer war vergessen. Sie fiel Lilly um den Hals und gratulierte ihr. »Ich freue mich so für dich. Wenn du uns das nächste Mal besuchst, bring Ted bitte mit.«

				»Nun ja, eigentlich wollten wir es vorerst geheim halten.«

				»Was redest du da? Nathan und ich sind doch keine Gäste im Wild Cat, sondern deine Familie.« 

				Nun war es an Lilly, feuchte Augen zu bekommen. »Ich bin froh, solch eine wunderbare Familie zu haben. Wann, sagtest du, kommt die neue Ladung mit den Spitzendeckchen und den Porzellanfigürchen?«

				»Das Schiff, die Seagull, müsste nächste Woche eintreffen. Ich hörte, dass es sich nicht nur um ein Handels-, sondern auch um ein Passagierschiff handeln soll.«

				»Oh, dann wird sich das neueröffnete Hotel am Hafen aber freuen – und ich mich auf neue Gäste.«

				Scherzend verließen sie das Geschäft.

				Die Seagull traf wie angekündigt in der darauffolgenden Woche ein und brachte die ersehnten Waren für Nathans Kaufhaus. Virgil und Flynn hatten alle Hände voll zu tun, die Kisten in Empfang zu nehmen und auf den Wagen zu laden. Als sie eintrafen, musste das Geschäft für den Rest des Vormittags geschlossen werden, um die zahlreichen Waren in Ruhe einsortieren zu können.

				Mit Feuereifer half Julia dabei, gab Anweisungen und schrieb Preisetiketten aus. Noch nie war das Sortiment größer gewesen, und als der Laden dann öffnete, warteten die ersten Passanten bereits ungeduldig auf Einlass.

				Darunter war auch Lilly, die tatsächlich ihren Klavierspieler mitgebracht hatte. Sie betraten händchenhaltend das Geschäft, und auch dem Einfältigsten wurde klar, dass die beiden ein Paar waren.

				Julia begrüßte zuerst die Freundin mit der obligatorischen Umarmung, dann reichte die Ted lächelnd die Hand. »Seht euch ruhig um; es wurde alles geliefert, was wir bestellt hatten. Und die Porzellanfiguren sind wirklich ganz allerliebst.«

				»Einige davon sollen auf dem Klavier stehen«, sagte Ted schmunzelnd. »Lilly möchte es gerne so haben.«

				Lilly selbst war bereits zu dem Regal mit den begehrten Objekten geeilt und stieß einen Entzückungsschrei nach dem anderen aus. Sie konnte sich kaum entscheiden, welche Figuren sie nehmen sollte, kam zurück zum Verkaufstresen und verkündete, von jeder Sorte eine kaufen zu wollen.

				»Virgil wird sie dir einpacken und nach Hause bringen«, sagte Julia und schrieb die Bestellung auf einen Lieferschein. »Wolltest du nicht auch noch nach neuen Spitzendeckchen sehen?«

				»Unbedingt! Wenn ich weiterhin so viel kaufe, bin ich bald bankrott, aber ich habe nun mal eine Schwäche für diesen ganzen Schnickschnack.«

				Julia beugte sich erneut über den Lieferschein, rechnete die Kaufsumme zusammen und sagte: »Bei unseren günstigen Preisen musst du schon das ganze Warenlager aufkaufen, um bankrott zu gehen.«

				Es hatte sich längst herumgesprochen, dass die Waren in Nathans Geschäft günstig waren bei erstaunlich guter Qualität.

				»Hallo, Julia!«

				Ihr Kopf fuhr hoch, und um ein Haar hätte sie einen Schrei ausgestoßen. Vor ihr stand Ross – gekleidet in einen feinen Anzug wie ein Dandy. Seine Krawattennadel war mit Diamanten besetzt, und an seinen manikürten Händen glänzten schwere Goldringe.

				Julia starrte den Mann, der sie mit einem gewinnenden Lächeln betrachtete, sekundenlang fassungslos an; sie glaubte, ihr Herz müsse jeden Augenblick stehen bleiben.

				»Da bist du sprachlos, wie?« Noch immer grinste er. »Ich bin mit dem heutigen Schiff angekommen, um dich abzuholen. Hallo Lilly, was für eine Überraschung, dich hier zu sehen. Hast du dir jetzt einen … ›Beschützer‹ zugelegt?«

				Auch Lilly war sprachlos, trotz der beleidigenden Anspielung auf ihre frühere Tätigkeit.

				»Tja, ich bin zurückgekehrt.« Ross sah sich um. »Nicht schlecht für einen Krämer aus Missouri.«

				Noch immer hatte sich Julia nicht vom Fleck gerührt. Nur allmählich erwachten wieder ihre Lebensgeister, und sie fragte sich, wo das Gefühl von überschäumendem Glück blieb, das sich doch längst hätte einstellen sollen. In ihr war alles leer; nichts von dem, was sie glaubte, noch für Ross zu empfinden, war ihr geblieben.

				Aus den Augenwinkeln sah sie Nathan, der mit versteinerter Miene schräg neben ihr stand. Sein Blick war verletzt, und auch er bewegte sich nicht.

				»Morgen legt die Seagull wieder ab«, fuhr Ross unbeirrt fort und polierte seine goldenen Manschettenknöpfe am Ärmel seiner Jacke. »Also fang gleich an zu packen, damit wir das Schiff pünktlich erreichen. Ich lebe jetzt in New York in einer riesigen Villa. Wie ich zu Reichtum gekommen bin, hast du sicherlich längst erfahren. Was ist? Bekomme ich keinen Begrüßungskuss?«

				Julia starrte ihn weiterhin wortlos an, und in diesem Moment erkannte sie endlich, dass Ross ihr nichts mehr bedeutete … und dass sie Nathan liebte, wahrscheinlich schon seit Langem, ohne es zu bemerken! Dieses Gefühl war noch so neu und unbekannt, dass sie kaum fähig war zu atmen.

				»Du hast ja Nerven«, erklang Lillys Stimme plötzlich. »Lässt Frau und Kind im Stich und tauchst eineinhalb Jahre später wieder auf, als wäre nichts geschehen.«

				»Na und?« Ross hob die Schultern. »Julia wusste, worauf sie sich einließ, als sie sich zu mir bekannte. Was geht es dich an?«

				Lilly blickte sich kurz um, und als sie merkte, dass niemand von den anderen Kunden die Szene beobachtete, schleuderte sie ihm entgegen: »Ich bin ihre Freundin! Und ich habe mit ansehen müssen, wie sie gelitten hat und wie sie versuchte, dich aus ihrem Leben zu verbannen. Wenn du ihr wenigstens geschrieben hättest!«

				Wie durch Watte rauschten die Worte an Julia vorbei, dann wandte sie ihren Kopf vorsichtig zu Nathan, der mit bleicher Miene am anderen Ende des Verkaufstresens lehnte und dachte, dass nun alles vorbei sei. Julia würde mit Ross gehen, da machte er sich keine Illusionen. Sie würde sich scheiden lassen und mit Joseph nach New York gehen und aus seinem Leben sang- und klanglos verschwinden.

				Doch da bemerkte er, dass Julia ihn anlächelte – zaghaft, jedoch nicht entschuldigend. Sie holte tief Luft und unterbrach Lillys erneuten Redeschwall. 

				»Ross, ich möchte mich unter vier Augen mit dir unterhalten.« Sie sah ihn offen an. »Was ich dir zu sagen haben, ist nicht für fremde Ohren bestimmt.«

				In der Zwischenzeit waren einige Kunden, obwohl sie mit ihren Einkäufen noch nicht fertig waren, neugierig stehen geblieben. »Was hätten wir beide denn zu bereden?« Selbstgefällig blickte sich Ross um. »Ich bin hier, um dich und meinen Sohn zu holen. Das ist doch sehr anständig von mir.«

				»Mit wie vielen anderen Frauen hast du denn in der Zwischenzeit Kinder?«, zischte Lilly, doch Julias Geste brachte sie zum Schweigen.

				»Seht euch dieses freche Ding an.« Er lachte lauthals. »Meines Erachtens hat eine Hure kein Recht, über andere Menschen zu urteilen.«

				Ted musste Lilly zurückhalten, bevor sie sich auf Ross stürzen konnte. »Ich bin mittlerweile Saloonbesitzerin!«

				»Oh, du hast es zu einem eigenen Bordell gebracht, sehr lobenswert.«

				Bevor Lilly weitertoben konnte, winkte Julia ihn hinter den Vorhang und führte ihn ins Büro. Noch immer horchte sie in sich hinein, aber sein Anblick bewegte ihr Inneres nicht mehr. Mit einer Handbewegung bot sie ihm Platz an und setzte sich ihm mit reservierter Miene gegenüber.

				»Also, worum geht es?« Lässig schlug er die langen Beine übereinander, sorgsam darauf bedacht, die Bügelfalte nicht zu ruinieren. »Du willst dir doch bestimmt keine Bedenkzeit erbitten?« Dabei lächelte er ihr augenzwinkernd zu. »Ich biete dir ein Leben in Saus und Braus, mit schönen Kleidern, Pelzen und Schmuck, so viel du tragen kannst.«

				Tief sog sie die Luft ein, bevor sie sagte: »Ich komme nicht mit dir.«

				Noch immer strahlte er. »Wieso nicht? Du bist mir doch nicht böse, weil ich damals einfach abgehauen bin? Jetzt bin ich doch wieder da.«

				»Ich bin inzwischen verheiratet.«

				Einen Augenblick war er verblüfft, dann fragte er: »Mit wem?«

				»Mit Nathan …«

				Ross lachte so laut auf, dass Julia erschrocken zusammenzuckte. 

				Er schien ihre Äußerung für einen gut gelungenen Witz zu halten, der ihm Tränen in die Augen trieb.

				Mit gemischten Gefühlen musterte sie ihn, und es fiel ihr wie Schuppen von den Augen: Es war nie Liebe gewesen, was sie für Ross empfunden hatte – sie hatte ihn angehimmelt, ja sogar angebetet, und er hatte ihre Naivität schamlos ausgenutzt. Am liebsten wäre Julia aufgestanden und zu Nathan gelaufen, um sich in seine Arme zu werfen, doch zunächst musste diese absurde Unterhaltung zum Ende gebracht werden.

				»Hast du dich jetzt genug amüsiert?«, fragte sie reserviert, als sein Lachanfall abgeebbt war. »Ich glaube kaum, dass es einen Grund zur Heiterkeit gibt.«

				Er wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. »Die Vorstellung, dass du und Nathan … also, ich bitte dich!«

				»Er hat mich geheiratet, um mir und Joseph – um den du dich nie gekümmert hast – eine gesicherte Zukunft zu ermöglichen,« erwiderte sie zornig. 

				»Oh, das war sehr anständig von ihm.« Seine Stimme triefte vor Hohn. »Jetzt kannst du dich scheiden lassen, denn ich werde mich um dich kümmern.«

				Ihre Hände verkrampften sich um die Sessellehnen, als sie hervorstieß: »Du hast noch immer nicht verstanden, Ross. Ich liebe Nathan und habe nicht vor, ihn zu verlassen.« Ganz leicht kamen ihr diese Worte über die Lippen.

				Endlich schien er zu begreifen, sein hübsches Gesicht verzog sich vor Wut. »Ein schöner Freund ist das! Er wartet, bis ich fort bin, und macht sich dann an dich heran. Er hatte schon immer ein Auge auf dich geworfen, schon damals auf dem Treck.«

				Sofort ergriff sie für Nathan Partei. »Er hat sich bis zum heutigen Tag immer anständig mir gegenüber verhalten – im Gegensatz zu dir. Du hast mich nicht nur ständig betrogen und belogen, sondern unseren Sohn und mich feige im Stich gelassen, um an der Ostküste ein feudales Leben zu führen. Du solltest dich schämen, weil du die Frechheit besitzt, einfach nach einer Ewigkeit wieder hier aufzutauchen, um deine zweifelhaften Rechte einzufordern. Du hast nichts mehr in meinem Leben zu verloren!«

				»Immerhin haben wir ein gemeinsames Kind«, fauchte er und warf sein Taschentuch heftig zu Boden. »Ständig hast du mir in den Ohren gelegen, ich solle dich heiraten und dir ein gemütliches Zuhause schaffen … und nun, da ich dazu bereit bin, willst du nicht mehr. Ihr Weiber seid doch alle gleich! Euch kann man es doch nicht recht machen! «

				»Du kannst so viel zetern, wie du willst, mein Entschluss steht fest: Ich werde bei Nathan bleiben, deine Einsicht kommt viel zu spät. Mehr habe ich dir nicht zu sagen.« Sie machte Anstalten, sich zu erheben.

				»Das sagst du doch nur, um dich an mir zu rächen!«, fuhr er auf. »Du willst mich eifersüchtig machen, aber das schaffst du nicht.«

				»Glaub, was du willst.«

				Endlich stand auch er auf, sein Gesicht sah nun mit der vor Zorn entstellten Miene gar nicht mehr hübsch aus. »Wenn ich jetzt gehe, wirst du mich nie wiedersehen.«

				Sie umklammerte die Rückenlehne und erwiderte leise: »Leb wohl. Ich wünsche dir viel Erfolg in deinem weiteren Leben.«

				»Auf deine geheuchelten Wünsche kann ich gern verzichten.« 

				Er rückte seinen verrutschten Hut zurecht und stürzte aus dem Büro. Als die Tür hart hinter ihm ins Schloss fiel, atmete Julia erleichtert auf.

				Sie zitterte noch immer am ganzen Körper, als Ross längst verschwunden war. Im Wohnzimmer saßen sie schweigend beieinander; Lilly hatte starken Kaffee gekocht, und Nathan hielt Julias eiskalte Hand. Gesprochen hatten sie nur das Nötigste; der Schock, den Ross’ plötzliches Auftauchen ausgelöst hatte, saß bei allen tief.

				Noch hatte Julia Nathan nicht ihre Liebe gestanden, noch wusste er nicht, dass sie Ross für immer fortgeschickt hatte. Zunächst musste sie sich sammeln und Kraft schöpfen. Eiligst hatte Lilly Joseph nach seinem Mittagsschlaf zu Mrs Garland gebracht, um seiner Mutter etwas Ruhe zu gönnen.

				Schließlich hatte sich Julia wieder so weit gefasst, dass sie stockend von dem Gespräch mit Ross reden konnte, ohne dass ihre Stimme versagte. Betroffen lauschten Nathan und Lilly.

				»Ich habe ihm gesagt, dass ich Nathan liebe und bei ihm bleiben werde«, sagte sie schwach. 

				Er schluckte trocken und drückte ihre Hand. »Du hättest nicht schwindeln müssen. Wenn du mit Ross gehen wolltest, würde ich dir keine Steine in den Weg legen.«

				»Das weiß ich.« Sie suchte seinen Blick. »Aber ich habe nicht gelogen, sondern die Wahrheit gesprochen. Bitte verzeih mir, dass ich es bis heute selbst nicht wusste – erst Ross hat mir unbeabsichtigt die Augen geöffnet.«

				Nathan atmete hörbar auf und Lilly schlich sich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer.

				»Und du bist dir sicher, dass du dich nicht irrst?«

				Entschlossen schüttelte sie den Kopf. »Ich habe mich in Ross geirrt. Du und Lilly habt immer wieder versucht, mir das klarzumachen, aber ich wollte nicht auf euch hören. Ich war Ross verfallen und glaubte alles, was er mir vorlog. Lieber Himmel, wie dumm ich gewesen bin!«

				»Nein, du warst nicht dumm, nur verliebt. Liebe macht blind, wie man so schön sagt.«

				»Aber ich hätte aufwachen müssen, als Ross verschwand. Doch das tat ich nicht, sondern trauerte ihm nach – bis zum heutigen Tag. Oh Nathan, wie sehr musst du unter dieser Situation gelitten haben, ich …«

				Sanft legte er seinen Zeigefinger auf ihre Lippen. »Sag nichts, du hast dir nicht vorzuwerfen. Dass ich dich liebe, weißt du inzwischen, aber ich hätte dich aus Liebe gehen lassen, wenn du nur ein Wort gesagt hättest.« Er berührte ihre Wange, und sie schmiegte sich an ihn. Wie warm und beruhigend es doch war, Nathan zu spüren. Er strahlte eine Geborgenheit aus, die Ross nie besessen hatte; erst jetzt wurde es ihr bewusst.

				»Ab heute werde ich das Schlafzimmer mit dir teilen«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Ab sofort will ich dir eine richtige Ehefrau sein.«

				»Lass dir Zeit, Julia.« Seine Stimme klang nun nicht mehr ganz so fest. Noch konnte er kaum fassen, dass sie ihm ihr Herz geschenkt hatte – doch er glaubte ihren Worten. Seine Zweifel, seine seelischen Schmerzen und sein Liebeskummer waren wie weggeblasen. Ross war keine Gefahr mehr, würde es für Julia nie wieder sein. Er konnte sein Glück, dass Julia ihn, den Krüppel, liebte, kaum fassen, doch ihre Augen bestätigten ihm, was sie gesagt hatte.

				So saßen sie da, betrachteten sich wortlos, ihre Hände noch immer ineinander verschlungen. Zaghaft begann Julia, mit ihren Fingern seinen Handrücken zu streicheln, und plötzlich bog sie ihren Kopf zurück und bot Nathan ihre Lippen an …
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				Von nun an sah Julia Nathan mit anderen Augen. Da hatte sie sich nun jahrelang an einen Mann weggeworfen, der ihrer nicht würdig war, ohne es zu merken – und dabei hatte das Glück praktisch vor ihrer Nase gestanden.

				Nathans Umarmungen waren anfangs scheu und verhalten, als hätte er Angst, letztendlich doch noch zurückgewiesen zu werden. Doch zunehmend genoss Julia seine Zärtlichkeiten, seine unbeholfenen Küsse und seine Schüchternheit. Sie konnte spüren, dass er nicht viele Erfahrungen mit Frauen hatte, doch das gefiel ihr, denn es bedeutete, dass er kein Windhund wie Ross war.

				Wenn sie an Ross dachte – und das kam nur noch selten vor – dann waren es nur bittere Gedanken und Selbstvorwürfe, weil sie so dumm gewesen war.

				Nachdem er aus dem Büro gestürmt war, hatte Julia ihn nicht wiedergesehen. Lilly, die ihre Augen und Ohren überall hatte, hatte herausgefunden, dass Ross die Nacht im Red Carpet verbracht hatte, mit viel Whiskey und Mädchen; am nächsten Morgen hatte er verkatert und mit zerknitterter Kleidung die Seagull bestiegen.

				Dies war nun bereits über einen Monat her, und ganz langsam gewöhnte sich Julia daran, eine richtige Ehefrau zu sein, und begann dieses Leben zu genießen. Nathan machte es ihr leicht, versicherte ihr immer wieder, dass er ihr nicht gram war, weil sie so lange Ross nachgetrauert hatte, was ihr selbst nun eher peinlich war.

				Am meisten profitierte der kleine Joseph von den Veränderungen, denn nun strahlte seine Mutter von morgens bis abends, und auch sein Vater lachte viel mehr als sonst. Obwohl der Junge noch so klein war, spürte er die lockere Atmosphäre zwischen seinen Eltern, die Harmonie, die sie nun umgab.

				Lilly freute sich mit ihnen, und als sie einmal mit Julia allein war, vertraute sie ihr an, dass sie immer gehofft hatte, dass aus ihr und Nathan ein Paar würde.

				»Zu der Zeit, als du schwanger warst«, sagte sie mit einem Anflug von Traurigkeit, »hattest du den Kontakt mit mir abgebrochen. Das schmerzte mich, weil ich doch nur die Wahrheit gesagt hatte. Mit Nathan allerdings blieb ich in regelmäßiger Verbindung, und er glaubte mir wegen Ross. Von ihm erfuhr ich, dass du schwanger warst, dass du nach dem Brand bei ihm untergekommen warst und von Josephs Geburt. Wie gerne hätte ich dir beigestanden und das Baby gesehen, doch du hast es mir nicht erlaubt.« In ihren himmelblauen Augen glänzten Tränen. »Und dann, nachdem Ross das Land verlassen hatte, hast du endlich wieder zu mir gefunden. Ich bin so glücklich, deine Freundschaft zurückgewonnen zu haben.«

				»Ich war eine störrische Ziege, die sich weigerte, den Tatsachen ins Auge zu sehen. Als ich die Wahrheit erkannte, fürchtete ich mich, dass du mich zurückstoßen könntest.«

				»Stattdessen hast du mir das Leben gerettet.« Lilly blinzelte die Tränen fort. »Wir beide haben so viel durchgemacht, das hat uns nur noch enger aneinander gebunden. Für mich bist du wie eine Schwester.«

				Die beiden Frauen umarmten sich.

				»Glaub nicht, dass es mir leichtgefallen ist, dir die Freundschaft aufzukündigen«, sagte Julia mit betretener Miene. »Ich dachte anfangs sogar, dass ich dich hassen würde, aber das stimmt natürlich nicht.«

				»Daran ist nur dieser Ross Wheeler schuld!«, rief Lilly entrüstet aus. »Aber zumindest ist es seinem Wiederauftauchen zu verdanken, dass du endlich gemerkt hast, zu wem du gehörst. Du glaubst gar nicht, wie froh ich darüber bin.«

				Sie saßen in Lillys Wohnraum über dem Saloon. Von unten wehten muntere Klaviertöne hinauf, denn Ted übte ein paar neue Stücke ein. Er hatte sich Noten von neuen Gassenhauern besorgt, die er am Abend zum Besten geben wollte.

				Eine Weile lauschten die Frauen der fröhlichen Musik, dann sagte Julia unvermittelt: »Ich glaube, ich habe Nathan schon immer geliebt. Wäre Ross nicht dazwischengekommen, wären wir schon seit Ewigkeiten ein Paar.«

				»Wie gut, dass du es endlich einsiehst. Als ich dir während des Trecks einmal andeutete, dass Ross nicht der richtige Mann für dich sei, hast du sehr empfindlich reagiert, dabei wollte ich dich nur vor einem großen Unglück bewahren.«

				Verlegen blickte Julia auf ihre Hände. »Ich war eifersüchtig, dachte, du wolltest mir Ross ausreden, um ihn dir selbst zu angeln.«

				»Das hatte ich niemals vor.« Lilly neigte sich etwas zu ihr. »Soll ich dir ein Geheimnis anvertrauen?«

				Erschrocken blickte Julia auf. Hatte die Freundin vielleicht doch ein Verhältnis mit Ross gehabt?

				»Ted und ich wollen heiraten!« Lilly kicherte wie ein kleines Mädchen. »Er hat mich gefragt, und ich habe Ja gesagt.«

				Diese Überraschung musste Julia erst einmal verdauen. Mit vor Staunen offenem Mund saß sie da, unfähig etwas zu sagen.

				»Danke für deine freudige Reaktion.« Lilly lachte glockenhell.

				»Entschuldige bitte meine Sprachlosigkeit«, stammelte Julia ergriffen. »Aber solche Worte aus deinem Mund zu hören, ist sehr ungewöhnlich, meine Liebe.«

				»Das dachte ich mir.« Lilly schmunzelte in sich hinein. »Bis vor Kurzem konnte ich mir ja selbst nicht vorstellen, dass es auch mich erwischen könnte. Sicher werden wir nicht so eine … normale Ehe führen wie du und Nathan, ich meine, mit vielen Kindern.«

				Nun war es an Julia, zu schmunzeln. »Noch haben wir nur unseren Joseph, aber gegen weitere Kinder hätte ich durchaus nichts.«

				»Siehst du! Zu meinem Beruf passen keine Kinder, die über dem Saloon aufwachsen würden. Auf die Neuigkeit müssen wir anstoßen, nicht wahr?«

				Nathan zeigte sich nicht minder verdutzt als seine Frau, als sie ihm abends von der Neuigkeit berichtete. »Lilly ist immer für eine Überraschung gut. Und ich würde nicht dagegen wetten, dass sie sich doch für Kinder entscheidet.«

				»Das dachte ich auch, behalte meine Meinung jedoch für mich. Aber wenn man beobachtet, wie liebevoll sie sich mit Joseph beschäftigt, kann ich mir schon vorstellen, dass wir bald eine neue frohe Botschaft erhalten.«

				Er zog sie näher an sich und sagte: »Könntest du dir vorstellen, auch mit mir noch ein Kind zu bekommen? Ich meine, mit meiner Behinderung bin ich nicht vollwertig, aber …«

				Entrüstet löste sie sich von ihm. »So etwas will ich nie wieder hören! Du bist männlicher, als andere Männer jemals sein werden.« Er wusste, dass sie auf Ross anspielte. »Um ein guter Vater zu sein, dazu gehört mehr als Charme: Warmherzigkeit, Größe und Anteilnahme – all diese Vorzüge weist du auf, mein geliebter Ehemann.« Sie zog ihn wieder an sich und küsste ihn – nicht aus Dankbarkeit, sondern aus tiefster Zuneigung.

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				San Francisco, 1854

				Die Stadt war weiterhin angewachsen, auf über vierzigtausend Einwohner! Es wurden Kirchen, Gemeindehäuser und unzählige Wohn- und Geschäftshäuser gebaut, und im Oktober sollte die erste Universität eingeweiht werden. Das Hafengebiet war verbreitert worden, und täglich legten Dutzende von Schiffen mit den unterschiedlichsten Gütern an.

				Die Anzahl der Goldsucher war weiterhin geschrumpft. Die meisten hatten längst aufgegeben, doch es gab einen harten Kern, der immer tiefer ins Inland drang, mit der stets schwindenden Hoffnung, doch noch durch Gold wohlhabend zu werden.

				Das einstige bescheidene Zentrum war unübersichtlich groß geworden, und inzwischen konnten die Bürger dort alles erstehen, wonach ihnen gelüstete. Die meisten Häuser waren nun aus solidem Backstein gebaut, einfache Holzhäuser fand man größtenteils nur noch in den Außenbezirken. Zweimal hatte es noch weitere Großbrände gegeben, doch diesmal hatte es sich nicht um Brandstiftung gehandelt, sondern ausschließlich um Fahrlässigkeit.

				Nathan hatte sein Kaufhaus vergrößert, nun dienten auch die beiden oberen Geschosse als Verkaufsflächen. Zur selben Zeit hatte er eine stattliche weiße Villa auf einem Hügel mit Blick zum Meer auf der vorderen, und zu den Bergen auf der hinteren Seite bauen lassen – es sollte eines der schönsten Häuser San Franciscos werden.

				Auch Julia war nicht tatenlos geblieben, sie hatte ihren Modesalon eingerichtet und bald darauf zwei Schneiderinnen einstellen müssen, um dem Kundeandrang Herr zu werden, denn ihre Kreationen waren tragbar und sehr beliebt bei den Damen. Sie ging in ihrer Arbeit auf, vergaß darüber jedoch niemals ihre Familie und widmete ihr jede freie Minute.

				Die alte Mrs Garland hatte ihre Pension an eine junge Frau verkauft, zog in die Villa und wurde Josephs Kinderfrau, der glücklich war, seine Großmutter immer um sich zu haben. Dass er bereits Erbe eines großen Vermögens war, wusste er natürlich noch nicht, und hätte man es ihm gesagt, hätte es ihn wohl auch nicht interessiert.

				Lilly hatte ihren Ted geheiratet, und wie es ihrer Art entsprach, wurde die Hochzeit im großen Kreis gefeiert. Die halbe Stadt war eingeladen und huldigte dem schillernden Paar. Lilly hatte es mit dem Wild Cat zu hohem Ansehen gebracht, nachdem der Bevölkerung endgültig klargeworden war, dass es sich bei diesem Saloon um ein ehrenwertes Etablissement handelte, was zu jener Zeit einer Seltenheit glich. Gleich nach der Hochzeit machte sie Ted zum Geschäftsführer und plante einen weiteren Saloon; noch dachten sie nicht über Nachwuchs nach, aber das würde noch kommen, vermuteten Nathan und Julia amüsiert.

				Lilly, Nathan und Julia gehörten zu den großen Gewinnern, die mit dem ersten Treck 1849 die kalifornische Westküste erreicht hatten. Sie hatten es geschafft, ohne einen einzigen Tag in einem der zahlreichen Goldgräberlager verbringen zu müssen, nur durch Ehrgeiz und den Willen, ihre Träume zu realisieren.

				Natürlich hatten auch einige Goldsucher Erfolg gehabt – das beste Beispiel war Ross Wheeler. Doch der zählte nicht, er gehörte weder zu San Francisco noch zu Julias Leben. Die meisten Bürger, die reich geworden waren, hatten diesen Reichtum allerdings dem Goldrausch zu verdanken – so wie Nathan und Hunderten von weiteren Kaufleuten.

				* * *

				Sie kamen von der Eröffnungsfeier der Universität zurück. Es war mittlerweile Oktober, tagsüber jedoch noch erstaunlich mild für die Jahreszeit.

				Julia und Nathan hatten die Feier genossen. Man hatte Nathan anerkennend auf die Schulter geklopft, weil er inzwischen das größte Warenhaus der Stadt besaß, und Julia hatte zahlreiche Komplimente wegen ihres blühenden Aussehens und ihrer atemberaubenden Abendrobe eingeheimst.

				Nun, als die Kutsche vor dem mit Marmorsäulen gesäumten Eingangsportal der Villa anhielt, schlug Julia ihrem Mann gutgelaunt vor, noch einen Schluck zu trinken.

				»Hast du immer noch nicht genug Champagner getrunken?«, fragte er lachend. »Mir soll es recht sein.«

				Kokett legte sie ihren Kopf schief. »Ich möchte gerne noch etwas mit dir besprechen, wenn du nicht zu müde bist.«

				Er bot ihr seinen Arm und gemeinsam stiegen sie die auffällige breite Treppe hinauf. »Hoffentlich nichts Geschäftliches. Über die Neueinstellungen im Warenhaus können wir morgen auch noch reden.«

				»Warte es nur ab.« Sie lächelte geheimnisvoll und wartete am oberen Treppenabsatz, bis Nathan die Haustür öffnete und weit aufhielt, sodass Julia bequem mit ihrem überweiten Rock hindurchschlüpfen konnte. Betont langsam streifte sie ihre langen Handschuhe ab und übergab Nathan die Pelzstola, weil das Mädchen schon zu Bett gegangen war.

				Allmählich wurde Nathan neugierig und folgte seiner schönen Gemahlin in den Salon, der ihr ganzer Stolz war. Er wartete, bis sie sich gesetzt hatte und setzte sich ihr gegenüber – an den versprochenen Champagner dachte er nicht mehr.

				»Nun, was kann so wichtig sein, dass wir zu nächtlicher Stunde ein ernstes Gespräch führen müssen?«

				Sie kicherte verlegen hinter ihrem Fächer, dann sagte sie langsam: »Wie es scheint, bekommt San Francisco bald einen neuen Bewohner …«

				Zunächst starrte er sie begriffsstutzig an, doch dann erhellte sich sein gutmütiges Gesicht. »Sag, dass du mich nicht zum Narren halten willst.« Er stand auf und trat zu ihr. 

				»Seit vorgestern weiß ich selbst erst Bescheid, und der gute alte Dr. Stevens meint, im März nächsten Jahres werden wir Eltern … wieder Eltern.«

				Vorsichtig zog er sie hoch, in seinen Augen glänzten Tränen der Ergriffenheit. Mit einem gemeinsamen Kind würde sein letzter großer Wunsch in Erfüllung gehen – und sich der Schatten des anderen Mannes endgültig in Luft auflösen …
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